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wiktenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Wbeitekpolitit in Reichstage

Die Verhandlungen und Beſchlüſſe des Reichstags in dieſem
Winter ſind unter allen Umſtänden von großer Bedeutung für
die Arbeiter. Soll dieſer Reichstag den Ausbau unſerer
Arbeiterſchutzgeſetzgebung, der den Arbeitern vor
den letzten allgemeinen Reichstagswahlen ausdrücklich ver
ſprochen wurde, und der dringend notwendig iſt, durchführen,
dann muß damit jetzt endlich ernſthaft begonnen werden. Zwar
bleibt der Reichstag noch zwei weitere Winter zuſammen, falls
nicht etwa außergewöhnliche Umſtände ihm durch die Auflöſung
ein vorſchnelles Ende bereiten. Jedoch werden die beiden
nächſten Jahre von den Verhandlungen über die neu abzu-
ſchließenden Handesverträge ſo ſehr in Anſpruch genommen
werden, daß nicht mehr die nötige Zeit zu einer gründlichen
Erörterung der Arbeiterſchutzfragen bleibt. Daher iſt es jetzt
die höchſte Zeit, daß der Reichstag die den Arbeitern abgegebe-

nen Verſprechungen erfüllt.
Alle Parteien haben vor den letzten Reichstagswahlen in

ihren Flugblättern und in den Reden ihrer Kandidaten ver-
ſprochen, daß ſie die Arbeiterſchutzgeſetze verbeſſern wollen,
ſoweit dies notwendig iſt. Demnach dürfte eine Meinungsver-
ſchiedenheit zwiſchen den Parteien nur noch darüber möglich
ſein, welche Verbeſſerungen notwendig ſeien.

Die gegenwärtige Zeit iſt aber derart, daß auch dieſer Streit
ausgeſchloſſen ſein müßte. Die große Arbeitsloſigkeit,
die wir jetzt ſchon haben, und die weitere Ausbreitung der
Arbei'sloſigkeit, die wir für nächſte r
nüſſen- mahnen uns nur zu ſehr an eine der immſtenLücken unſerer Arbeiterſchurgeſergebung: ſür die Entſchädi

gung der arbeitsloſen Arbeiter iſt noch immer nicht geſorgt.
Daher iſt es jetzt die wichtigſte Aufgabe des Reichstags, hier
einzugreifen.

Die Reichsverwaltung hat bereits verlauten laſſen, daß ſie
die Arbeiter auch diesmal wieder mit mehr oder weniger
ſchönen aber unverbindlichen Verſprechungen abſpeiſen will.
Unſere Genoſſen im Reichstag werden es an der nötigen Ant-
wort nicht fehlen laſſen; ſie werden es den Regierungsräten
mit aller Deutlichkeit klar machen, daß den arbeitsloſen Ar
beitern mit ſolchen Verſprechungen ganz und gar nicht ge
holfen iſt, daß vielmehr die Geſetzgebung unter allen Umſtänden
für eine angemeſſene Entſchädigung der arbeitsloſen Arbeiter
ſorgen muß. Dieſer Antwort wird die große Maſſe der Ar-
beiter im Reiche einen möglichſt ſtarken Nachdruck geben: einen
Nachdruck, deſſen Kraft davon abhängen wird, wie weit ſich die
Arbeitsloſigkeit ausdehnt. Je größer die Zahl der arbeitsloſen
Arbeiter wird, um ſo lauter muß naturgemäß ihr Ruf nach
Brot werden. Das mögen auch die bürgerlichen Parteien und
die Regierungen beachten; und ſie ſollten daraus die Mahnung
entnehmen, ebenfalls alles zu tun, um den arbeitsloſen Ar-
beitern dieſe ſchwere Zeit durch ein möglichſt weites Entgegen
kommen der Geſetzgebung und Verwaltung zu erleichtern.

Ferner erinnert die Arbeitsloſigkeit den Reichstag an eine
lange Reihe von Arbeiterforderungen, die er bisher nur zu
ſehr vernachläſſigt hat. Fehlt es uns doch im Reiche noch
immer an einem vollſtändigen Netz ſachgemäß geleiteter Ar
beitsnachweiſe, die, ſoweit es irgend möglich iſt, den
arbeitsloſen Arbeitern paſſende Arbeitsgelegenheit ſchnell und
ohne Koſten nachweiſen.

Vielleicht noch wichtiger iſt es, daß für die männlichen Ar
beiter über 16 Jahren die Dauer der täglichen Arbeitszeit dort,
wo es nicht eine ſtarke Gewerkſchaft verhindert, in der Regel
nach dem Belieben des Betriebsleiters bis in die ſpäte Nacht
ausgedehnt werden kann. Bei gutem Geſchäftsgang läßt man-
cher Anternehmer „ſeine“ Arbeiter ohne Rückſicht auf deren
Geſundheit länger und länger arbeiten, damit er die günſtige
Geſchäftszeit möglichſt ausnutzt. Die Folge davon iſt, daß der
Markt um ſo ſchneller überfüllt wird, der Geſchäftsgang um ſo
ſchneller ſtockt, die Unternehmer um ſo ſchneller ihren Betrieb
einſchränken müſſen, immer mehr Arbeiter um ſo ſchneller
arbeitslos werden. Jn den guten Geſchäftszeit leidet ſo man-
her Arbeiter durch das Uebermaß an Arbeit; in der ſchlechten
Geſchäftszeit wird er durch den Mangel an Arbeit dem
ſchlimmſten Elend überliefert.

Ja, ſogar jetzt, da ſo viele Arbeiter vergeblich eine paſſende
Arbeit ſuchen, beutet mancher Unternehmer die Notlage der
Arbeiter dadurch aus, daß er ſo viel Arbeiter, wie er nur
irgend entbehren kann, entläßt, aus den noch beſchäftigten Ar
beitern aber in einer möglichſt langen Arbeitszeit möglichſt
viel Arbeit bei verringertem Lohne herauspreßt. Solche Er-
fahrungen zeigen, wie berechtigt und dringend die Forderung
iſt, daß die Geſetzgebung für alle Arbeiter die Dauer der täg
lichen Arbeitszeit ſachgemäß begrenzt.

Vor allem aber gilt es, die jungen Arbeiter von 16 bis 18
Jahren ſo zu ſchützen, wie es die Rüchſicht auf ihre körperliche
und geiſtige Entwicklung erfordert, alſo namentlich die Dauer
der täglichen Arbeitszeit in engeren Grenzen zu halten, und
ſie unbedingt vor der Nachtarbeit zu bewahren. Eine Schmach
und Schande iſt es für uns, daß auf der Arbeiterſchutzzu
ammenkunft der Regierungsvertreter aus allen in Betracht
kommenden Ländern Ende dieſes Sommers in Bern die deui
chen Vertreter gegen dieſe notwendige Verbeſſerung des geſetz

welche

lichen Arbeiterſchutzes gewirkt haben. Demgegenüber ſollte der
Reichstag durch ſeine Taten beweiſen, daß er die Wichtigkeit
zu würden weiß, die gerade die Zeit bis zum 18. Lebensjahre
für die Ausbildung eines leiſtungsfähigen Arbeiternachwuchſes
hat; er ſollte wenigſtens der deutſchen Arbeiterjugend den ge-
ſetzlichen Schutz gewähren, der ihr die volle Entfaltung ihrer
körperlichen und geiſtigen Kräfte ermöglicht.

Freilich iſt ein Teil der Arbeiterkinder ſelbſt in den jüng-
ſten Lebensjahren ohne den notwendigen Schutz. Jn der Land-
wirtſchaft und im Haushalt gilt das Kinderſchutzgeſetz nicht.
Hier hat bisher die Geſetzgebung des Reichs h
hier herrſchen denn auch noch nur zu oft unerhörte Mißſtände,
ſo daß der Reichstag unter keinen Umſtänden noch länger die
notwendigen Schutzbeſtimmungen hinausſchieben darf.

Dazu kommen die bereits dem Reichstage zugegangenen Ent-
würfe und die inzwiſchen angekündigten Vorlagen: die Ver-
beſſerung der Beſtimmungen über das Wettbewerbverbot der
Handlungsangeſtellten, die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe,
die Einſchränkung der Lohnbeſchlagnahme, die Regelung des
Wohnungsweſens.

Schließlich bleibt noch als eine ſehr bedeutungsvolle Auf-
gabe die Vereinheitlichung, Vereinfachung und der ſachgemäße
Aufbau unſeres Arbeiterrechts. Nur dadurch können wir er-
reichen, daß die Arbeiter imſtande ſind, die für ſie geltenden
Beſtimmungen zu überſehen und daran mitzuarbeiten, daß das
Geſetz überall entſprechend den beſonderen Verhältniſſen in
den einzelnen Berufszweigen und Bezirken auch wirklich ſach
gemäß durchgeführt wird.

Arbeit, ſehr wichtige und dringend notwendige Arbeit hat
der Reichstag wahrlich genug und übergenug vor ſich. Jetzt
muß er zeigen, was er will und was er kann. Die Arbeiter
werden ſeinen Verhandlungen und Beſchlüſſen aufmerkſam
folgen und daraus erſehen, wie in Wahrheit die einzelnen
Parteien ihre Verſprechungen erfüllen.

Nach dem Friedensſchluß.
Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus:
Was die Einſicht nicht vermocht hatte, hat der Geldmangel

bewirkt: der Friede zwiſchen Griechenland und der
Türkei iſt endlich geſchloſſen worden.

Daß die Türkei nicht ernſtlich daran dachte, die Kriegs
opexationen gegen Griechenland wieder aufzunehmen, konnte
man ſchon aus dem Eifer erkennen. mit dem ſie vor dem Ab
ſchluß des Friedens mit Bulgarien demobiliſierte.

Es war nicht anders möglich. Die Staatskaſſen ſind leer.
Alle bedeutenderen Staatseinnahmen ſind, außer der Ver

fändung für die Staatsſchuld, für die zahlreichen Vorſchüſſe.
ür die nicht nur die Zinſen zu entrichten, ſondern in kurzen,
zum Teil bereits verſtrichenen Friſten das Kapital ſelbſt zurück
uzahlen iſt, in Pfand gegeben worden. Alle dieſe Einnahmeneher in die Kaſſen der Schuldverwaltung, während die

Staatskaſſen faſt ohne et bleiben. Nichts iſt dal Mit
Mühe und Not, durch Schiebungen und Vorſchüſſe, hat man
etwas Geld zuſammengebracht, um vor dem großen Beiramfeſt
den Beamten einen Teil ihres längſt fälligen Gehalts auszu
ahlen. So wurden die Gehälter für Juni r jedoch

onate Gehälter bleibt der Staat noch immer ſchuldig. An
allen Ecken und Enden, durch Agenten von oft ſehr zweifel
haftem Charakter, man kann faſt ſagen: durch Straßenkehrer,
werden Staatsſchatzſcheine zum Verkauf angeboten. Staats
ſchatzſcheine, die mit 5 Prozent verzinſt werden, werden zu einem
Kurs von 80 Prozent mit der Verpflichtung, das Kapital inner-
halb vier Jahre zu ſeinem nomi nellen Betrag zurückzu
en begent deehaln daß ſech chdem der Friede

begr nac reſchloſſen worden iſt, die Au amkeit des Reichs auf
ie „große Anleihe kongentriert. Man hofft, nunmehr unter

günſtigeren Bedingungen Geld bekommen zu können. Aber
unter welchen Bedingungen vor allem Geld! Man muß
die Vorſchüſſe zurückzahlen, die bezahlen, und dann
dann braucht man Wer ſchiſte Kanonen und ſonſtigen Armee
plunderl An die Volksmaſſen, deren Verelendung und Ver
lumpung zum militäriſchen Zuſammenbruch geführt haben,
denkt man nicht. Man glaubt, aus Eiſen und Gold eine Staats
macht bilden zu können, und würde rig auslachen, der
behaupten wollte, daß man dazu vielmehr Blut und Gehirn,
Volksarbeit und e hat, nereh GeldAber ſo ſehr die Türkei es damit eilig hat, zuwen ſo h Eile zeigen die Vertreter der hohen S
mit der Türkei Anleihen abzuſchließen. Sie verfol ine
die Taktik, die Türkei möglichſt lange warten zu la um ſie
deſto gefügiger zu machen.

Nicht beſſer iſt es um Griechenland beſtellt.
S urd vgt wert des de für 6,8 Millionen

in o r e erhalten, die nun auf ii Weiſe n beſten durch eine Konverfion, aus 84
eſchaffen werden müſſen. Außerdem hat es nach offigiellene kengen ür die Jahre 1912 und 1918 noch ein velgt von

4 Millionen Pfund Sterling zu decken. Der Anteil der von
Griechenland okkupierten Gebiete an der türkiſchen Staats
un dürfte nicht unter 10 Millionen Pfund Sterring e rarr

s ergibt ſchon 21 Millionen Pfund Sterling oder Millio
nen Frank. Außerdem muß das verbrauchte Kriegsmaterial
erſetzt werden, es rn dringende Arbeiten in den okkupierten
Gebieten durchzuführen, und obendrein iſt man in Griechenland
von der No igkeit einer ſtarken Kriegsmarine womöglich
noch mehr überzeugt, als in der Türkeil Mit weniger als
700 Millionen Frank neuer Staatsanleihen wird Griechenland
unter dieſen Umſtänden nicht auskommen können. Das heißt:
es wird ſeine Staatsſchuld mehr als verdoppelt, und die Aus

ben für die Staatsſchuld werden die Hälfte ſeiner bis-
rigen Staatseinnahmen verſchl Folglich ſinnt man nach

neuen Steuern, und das Volk hat ſi
reichen“ Krieg nur neue Laſten aufgehalſt.

durch den „glor-

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 17. November 18.

Die Vertuſchungskommiſſion ſchläft einſtweilen!
Die ſozialiſtenreine ſogenannte „Rüſtungskommiſſion“ hat

ſich am Sonnabend bis nach Neujahr vertagt. Die
Vorträge, die von Vertretern der beteiligten Reſſorts, und
zwar der Armee, Marine, Reichspoſt und preußiſchen Eiſen-
bahnverwaltung gehalten wurden, werden zunächſt gedruckt
den Mitgliedern zugänglich gemacht. Der Wiederzuſammen-
tritt der Kommiſſion ſoll vor dem Ende der Weihnachtsferien
des Reichstages erfolgen. Die Mitglieder haben das Recht, in
der Zwiſchenzeit Sachverſtändige vorzuſchlagen, die das Mate-
rial der Referenten zu ergänzen oder zweckmäßige Abände-
rungsvorſchläge zur Abſtellung von Mängeln in den Rüſtungs-
lieferungen zu machen vermögen. Am Schluſſe der Verhand-
lungen ſoll auch über Wege und Möglichkeiten einer geſetz
geberiſchen Bekämpfung vorhandener Mängel beſchloſſen
werden.

So wird amtlich gemeldet. Die von der Regierung „Be-
rufenen“ haben alſo zunächſt eine Serie Vorträge der Re-
gisrungsvertreter ſchlucken müſſon und wurden nun bis ins
nächſte Jahr hinein nach Hauſe geſchickt. Jnzwiſchen ſollen
noch mehr „Sachverſtändige“ vorgeſchlagen werden, auf daß
die paar Reichstagsabgeordneten in der Kommiſſion in der
hoffnungsloſen Minderheit ſind. Und das ganze nennt man
„Rüſtungskommiſſion“. Freilich, ſie trägt dieſen Spitznamen
zu Recht, denn ihre Arbeiten werden die bisherige Rüſtungs-
weiſe nur befeſtigen. Dabei erinnere man ſich, daß der Be
ſchluß des Reichstags, den er am 28. April mit großer Mehr
heit faßte, wörtlich beſagte:

den Reichskanzler zu erſuchen, zur Prüfung der geſamten
Rüſtungslieferungen für Reichsheer und Marine eine Kom
miſſion zu herufen, zu welcher vom Reichstage zu wählende

m des Feichhtages und Sachverſtändige zuzuziehen
ind.
Dieſer Beſchluß, gegen den nur die Konſervativen ſtimmten,

beſagt klar, daß der Reichstag die Mitglieder ſelber beſtimmt.
Das wurde dann den Fraktionen übertragen. Als die Sozial
demokratie aber den Genoſſen Liebknecht beſtimmte, maßte ſich
der Reichskanzler an, den Gen. L. einfach auszumerzen. Dieſe
Dreiſtigkeit iſt ſomit ein Schlag gegen den geſamten Reichs
tag. Wie recht aber die Sozialdemokratie handelte, als ſie
darauf jede Beteiligung an der Beſchönigungskommiſſion ab
lehnte, beſtätigt nun die bisherige „Arbeit“ der Kommiſſion.
Jhre Aufgabe iſt wirklich Vertuſchungl

Militärdiktatur und Scherbenſchlägerei.
Die junkerliche Kreuzzeitung macht bei Beſprechung der Vor

gänge in Zabern den Behörden die ſchärfſten Vorwürfe, daß ſie
gegen die Zivil bevölkerung nicht mit aller Energie
eingeſchritten ſeien. Das Junkerblatt behauptet, daß die Aus
ſchreitungen und die Beleidigungen des Militärs vermutlich
keine Sühne finden werden. Der Verlauf der Dinge ſei ein
Triumph des partikulariſtiſch-nationaliſtiſchen Rowdytums, der
noch verſchärft werde durch den Grlaß des Bürgermeiſters, in
dem geſagt wird, daß das Verfall, der den Anlaß zu den Aus
ſchreitungen bot, ſtreng unterſucht werden ſoll. Die Kreuz
zeitung wendet ſich alſo gegen die Verſicherung, daß die cuf-
reizende Tätigkeit des Leutnants v. Forſtner zum Gegenſtande
einer Unterſuchung gemacht werden ſoll. Es entſpricht völlig
der junkerlichen Auffaſſ von Gerechtigkeit, wenn verlangt
wird, daß nicht gegen den ſchuldigen Offizier, ſondern gegen die
von ihm provozierten Ziviliſten eingeſchritten werden ſoll. Die
Wurzel des Uebels erblicht die Kreuzzeitung aber in der Ver
faſſung für ElſaßLothringen; das Blatt führt aus:

Nur auf dem Boden, der durch die Verleihung der Ver
faſſung bereitet worden iſt, konnte eine Saat erwachſen, wie
wir ſie jetzt in Zabern im beſten Gedeihen geſehen haben. Ob
man nun wenigſtens endlich die Entſchlußkraft finden wird,
ſich von dieſem Wege abzuwenden? Jn Straßburg hat man
erkannt, daß man größere Machtvollkommenheiten gegen
Preſſe und Vereine nötig hat. Sache des Reichskanzlers wird
es ſein, mit dem ganzen Nachdruck ſeiner Stellung für die
Erfüllung dieſer Forderungen einzutreten und ſo die früheren
Fehler wenigſtens in etwas wieder gutzumachen.

Der Wunſch der Junker F offenſichtlich dahin, daß die
Drohung Wilhelms II., die Verfaſſung in Scherben
zu ſchlagen, endlich in die Tat umgeſetzt wreden ſoll. Dazu
wäre allerdings die Zuſtimmung des Reichstags notwendig,
ſofern man nicht Sſtreichen will. Daß der Reichstag aber
ſowieſo über die Vorgänge verhandeln muß, das
erſcheint ſelbſtverſtändlich. Die Volksvertretung kann ſich das
friedensgefährdende militäriſche Regiment im Elſaß nicht
ſchweigend bieten laſſen.

Konfliktsſtoff ohne Ende. Wer geglaubt hatte, daß
die Straßburger Regierung endlich energiſche Maßnahmen
treffen würde, damit der Zaberner Zwiſchenfall nicht wieder
kehren dürfe, der hat ſich getäuſcht. Während Oberſt v. Reutter
in Urlaub gegangen iſt, macht der beſchuldigte Leutnant von
Forſtner noch immer Dienſt. Am Sonnabend ſchrieb das Straß
burger Zentrumsblatt Der Elſäſſer, daß der Leutnant auch jetzt
in ſeinen Ausdrücken nicht vorſichtiger geworden ſei. Wörtlich
meldet der Elſäſſer: „So hören wir, daß der Leunant von
Forſtner bei Beſprechung der franzöſiſchen Fremdenlegion, zu
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ſeinen Rekruten gewendet, den Satz gebraucht haben ſoll:
ws könnt Jhr auf die franzöſiſche Fahne

Das Blatt verlangt energiſch, daß der Offizier von ſeinem
Poſten entfernt werde. Aber darauf „ſch die Regierung

Die Polizei im Dienſte der Kirche.
Der Vorwärts teilt folgendes mit:
Am kommenden Mittwoch (Bußtag) ſollte in zwölf Vo Iks

verſammlungen Groß-Berlins wieder der Austritt aus
der Kirche propagiert werden. Den Einberufern iſt jedoch mit
geteilt worden, daß die Verſammlungen auf Grund des 8 8
der Polizeiverordnung vom 15. Mai dieſes Jahres nicht
ſtattfinden dürfen. Nach dieſem Paragraphen ſollen
öffentliche Verſammlungen, welche nicht gottesdienſtlichen
Zwecken dienen, am Karfreitag, Bußtag und Totenſonntag
nicht abgehalten werden.
reits der preußiſche Kultusminiſter gegen die Kirchenaustritts-
bewegung ſcharfgemacht worden ſein. Behördliche Gegenmaß-
regeln ſind in Sicht.

Wie eine offiziös inſpirierte Lokalkorreſpondenz meldet, hat
die verſchärfte Agitation für den Kirchenaustritt lebhafte Be
unruhigung geweckt, und wie es heißt, ſoll auch die Kaiſerin
Intereſſe für die Angelegenheit bekunden.

Die Kaiſerin, die bekanntlich eine rege Förderin aller
kirchlichen Angelegenheiten iſt, hatte danach ſchon
vor Jahr und Tag den Auftrag erteilt, ſie auch ſteis über die
Kirchenaustritte zu unterrichten. Als nun der Kaiſerin von
dem Maſſenſtreik gegen die Staatskirche“ und
deſſen offenſichtlichem Erfolge Kenntnis gegeben
wurde, ſprach ſie ihr Bedauern darüber aus, daß ſich ſo viele
von der Kirche abwenden und und daß ſich keine Handhabe
biete, das öffentliche Auffordern zum Austritt aus der Kirche
ſowie auch das Einberufen ſolcher Agitationsver-
ſammlungen zu verhindern. Es haben inzwiſchen
mehrfach Konferenzen ſtattgefunden, in denen Mittel und Wege
beraten wurden, der Maſſenflucht aus der Landeskirche vor-
zubeugen. Auch die Kaiſerin nahm an ſolchen Konferenzen
teil, doch konnte ein Schlüſſel zur Löſung der Frage bisher
noch nicht gefunden werden. Einen Erfolg verſpricht man ſich
indeſſen durch eine Erhöhung der Gerichts gebühren
für Kirchenaustritte. Jn einigen thüringiſchen Staa-
ten ſind die Kirchenaustrittserklärungen mit Gebühren bis
z u 100 Mk. belegt, was zur Folge hat, daß nur ganz wenige
Kirchenaustrittserklärungen abgegeben werden. Jn ähnlicher
Weiſe will man dem Vernehmen nach nun auch in Preußen
orgehen und dieſer Plan hat die Zuſtimmung der Kai-
ſerine gefunden. Es ſind aber noch einige andere Wege
in Vorbereitung, die der Maſſenflucht aus der Kirchengemein-
ſchaft entgegenarbeiten ſollen.

Da unter den Mitteln, der Maſſenflucht aus der Kirche ent-
gegenzuarbeiten, das nicht iſt, daß die Kirche aufhört, ein
Herrſchaftsinſtrument der preußiſch-deutſchen Reak-
tion zu ſein und ſolange die beſtehende Staats- und Geſell
ſchaftsordnung im denkbar kraſſeſften Widerſpruch zu den
Lehren des Chriſtentums ſteht, wird die Maſſenaustrittsbe
wegung aus der Kirche immer gewaltiger anſchwellen.

Gibt's keine Polizeiſchikanen?
Die Verleſung des Hauptmannſchen Jahrhundert-Feſtſpiels

im Breslauer Gewerkſchaftshauſe war ſeinerzeit als poli
tiſche Verſammlung angemeldet worden und die Polizei hatte
auch zwei Beamte entſandt, die der Rezitation vom Anfang bis
Ende beiwohnten. Nachträglich fiel ihr aber ein, daß ſie den
Veranſtaltern doch noch eins am Zeuge flicken konnte. Auf eine
Oberpräſidial- Verordnung ſtützt ſie das Verlangen, daß die
Veranſtaltung als „Deklamatoriſcher Vortrag“ hätte angezeigt
werden müſſen, und da das nicht geſchehen iſt, ſendet ſie zwei
Genoſſen ein Strafmandat von je 15 Mk. Da die Polizei eine
Anmeldung in der Hand hatte, da ſie ferner genau wußte, was
zum Vortrag kam und die Verſammlung auch überwachte, wird
das Gericht über ihre Strafbefehle entſcheiden.

Aus Verſehen hatte die Expedition der Volkswacht als Be
lagsexemplar eine alte Zeitungsnummer geſandt, aber auf
telephoniſchen Anruf ſofort umgetauſcht. Das kleine Verſehen,
das auch der polizeiliche Abnahmebeamte nicht bemerkte, war
Urſache zu einem Strafbefehl von 3 Mk. Das Schöffengericht
konnte beim beſten Willen kein ſtrafbares Vergehen in dem
Irrtum entdecken und ſprach den Schwerverbrecher frei. Aber
Polizeiſchibanen gibt's nicht!

Der Kampf um die Arbeitsloſenverſicherung
muß überall mit ganz beſonderem Nachdruck geführt werden.
Je größer die Machthaber ihren Widerſtand zeigen, um ſo um
faſſender und ſchärfer muß der Angriff durch die Arbeiterklaſſe
erfolgen. Das iſt beſonders notwendig, weil die Kriſe immer
verheerender einſetzt. Nach Mitteilung des Kaiſerlichen Stati-
ſtiſchen Amts auf Grund der Berichte für das Reichsarbeits-
blatt zeigt der gewerbliche Arbeitsmarkt im Oktober gegenüber
dem Vormonat wiederum einen leichten Rückgang. Gegen-
über dem gleichen Monat des Vorjahres iſt ebenfalls im großen
und ganzen eine Verſchlechterung feſtzuſtellen. Demnach
ſchwellen die Opfer, die die Arbeiterklaſſe zu bringen hat, immer
höher an. Ein Ende iſt gar nicht abzuſehen. Erſt wenn eine
Reichsarbeitsloſenverſicherung durchgeführt und
Staat und Gemeinde zu allen Maßnahmen gezwungen
find, die die Arbeitsloſigkeit verhüten und mildern und die Not
lindern können, erſt dann wird die Arbeiterklaſſe aufatmen
können. Daß einige Gemeinden bereits Maßnahmen ge-
troffen haben, um auf die Bahn zu einer geregelten Arbeits
loſenunterſtützung zu kommen, iſt bekannt. Die Erfahrungen
ſind die allerbeſten. So wird heut folgendes gemeldet:

Der Stadtrat von Heidelberg beſchloß, eine Arbeits-
loſenunterſtützung nach dem Mannheimer Muſter einzu
führen, d. h. allen ein Jahr in Heidelberg anſäſſigen Arbeitern
im Falle der Arbeitsloſigkeit eine Unterſtützung von 70 Pfg.
bis zu einer Mark pro Tag zukommen zu laſſen. Für die ge
werkſchaftlich organiſierten Arbeiter wird die ſtädtiſche Unter
ſtützung durch die Gewerkſchaften ausbezahlt, während
die Nichtorganiſierten die Unterſtützung auf dem ſtädtiſchen
Arbeitsamt abheben. Die Nichtorganiſierten brauchen Beiträge
in eine ſtädtiſche Verſicherungskaſſe nicht zu zahlen; dagegen
ſind für ſie die ſtatutariſchen Beſtimmungen zum Bezuge der
Unterſtützung in Rückſicht auf die ſchwierigere Kontrollmöglich-
keit ſchärfer abgefaßt, als jene, die für die organiſierten Ar-
beiter maßgebend ſind. Die Annahme dieſer ſtädtiſchen Vor-
lage im Bürgerausſchuß hält man für geſichert.

Nun vergleiche man damit einmal die preußiſchen
Städte, vor allem die herrliche Vaterſtand Halle! Hier hat
die Arbeiterklaſſe ganz beſonders Urſache, empört zu ſein.

Weiter wird berichtet: Einen Ortsgeſetzentwurf über die
Arbeitsloſenfürſorge hat die ſozialdemokratiſche Mehrheit des
Gemeinderates der Stadt Ger a-Reuß am Freitag eingebracht.
Der Entwurf iſt den Ortsgeſetzen einiger ſüddeutſcher Städte
nachgebildet. Der dem Arbeitsloſen gewährleiſtende Zuſchuß

Wie weiter bekannt wird, ſoll be

beträgt für den Werktag 50 Pfg. für Ledige und 70 Pfg. für
Verheiratete. Hat der Arbeitslöſe Kinder unter 15 Jahren zu
ernähren, ſo erhöht ſich der Zuſchuß für jedes Kind um 15 Pfg.
täglich. Der Zuſchuß darf den Geſamtbetrag von täglich
1,30 Mk. nicht überſteigen, er wird nur vom 6. Tage der Arbeits
loſigkeit an für höchſtens 78 Tage im Jahre gezahlt. Es ſind
dann noch beſondere Beſtimmungen für Berufsvereine und eine
Spareinrichtung für Arbeiter, die keinem Berufsvereine mit
Spareinrichtung angehören, getroffen, die ſich den obigen Sätzen
anpaſſen: Die Sache wurde einem gemiſchten Ausſchuß über
wieſen. Die bürgerlichen Vertreter traten natürlich ſehr ſcharf
gegen das Projekt auf und gingen ſoweit, von den Arbeitsloſen
als von „arbeitsſcheuem Geſindel“ zu reden. Den Herren wurde
vor. unſeren Genoſſen gehörig heimgeleuchtet. Bemerkenswert
war, daß die drei Vertreter der nationalen Arbeiter durch Ab-
weſenheit glänzten.

Terror.
Es gibt Terror, brutalen, rückſichtsloſen Terror. Profit-

intereſſe diktiert ihn. Unternehmer üben ihn nicht nur gegen
Arbeiter, ſondern auch gegen äbhängige Händler uſw. aus.
Manchmal wird die Sache ſo toll, daß Unternehmer gegen
Unternehmer bei den Gerichten Hilfe ſuchen. So jetzt wieder
vonſeiten einer Anzahl Mitglieder der Vereinigung der
Blumen- und Federinduſtriellen E. V. in Berlin. Die Kläger
behaupten, gezwungen worden zu ſein, der Vereinigung beizu-
treten, unter der Bedrohung, eventl. anf die „Schwarze Liſte“
geſetzt zu werden. Dieſe „Schwarze Liſte“ wurde an die Mit-
glieder des Verbandes der Blumen- und Blätterfabrikanten
verſandt. Wenn eine Firma auf der ſchwarzen Liſte ſtand, war
es ihr unmöglich, die zum Betriebe ihres Unternehmens nötigen
Materialien zu erhalten. Die betreffenden Lieferanten er-
klärten, ſoweit ſie überhaupt antworteten, daß ſie die Beſtellung
nicht ausführen könnten, weil ſie für jeden einzelnen Fall der
Uebertretung eine Konventionalſtrafe von 500 Mk. zu zahlen
hätten. Solche Terroriſten gehören natürlich zu den lauteſten
Schreiern, die Maßnahmen gegen den angeblich von Arbeitern
gegen Streikbrecher ausgeübten Terror verlangen. Spitzbuben-
taktik!

Deantſches Reich.
Bierboyykbtt iſt nicht ſtrafbar! Das ſollte zwar ſelbſtver

ſtändlich ſein, aber die Arbeiterklaſſe hat um dieſes Recht
immer wieder zu kämpfen. Vor etwa Jahresfriſt brachen in
der Brauerei Weber in Leheſten (Sachſen-Meiningen) Diffe-
renzen dadurch aus, daß Herr Weber durch fortgeſetzte Kün
digungen nach und nach alle in ſeinem Betriebe beſchäftigten
Brauereiarbeiter entfernte. Darauf verhängte der 6. Bezirk
des Verbandes der Brauerei- und Mühlenarbeiter den Boy-
kott über die Erzeugniſſe der Weberſchen Brauerei. Weber
fühlte ſich durch die in der Parteipreſſe erſchienenen Boykott
inſerate geſchädigt, lief zum Kadi und hatte auch die Genug-

W daß das Landgericht Rudolſtadt eine Strafe von 600
Mark für jede weitere Boykottandrohung feſtſetzte. Auf ein
gelegte Reviſion hat nunmehr das Oberlandesgericht in Jena
dieſe Verfügung aufgehoben und die Klage des Brauerei-
beſitzers Weber koſtenpflichtig zurückgewieſen. Herr Weberwar ſich ſeines „Erfolges“ ſo ſicher daß er ſeinen Prozeß ge

winnen würde, daß er unter Hinweis darauf alle Vermitt
lungsverſuche ablehnte.

Eine Steuer auf Kohlen will die altenburgiſche
Regierung erheben. Es wird aus Altenburg gemeldet: Fünf
Pfennig von der Tonne Braunkohlen und Torf will der Staat
nach dem der Landſchaft zugegangenen Geſetzentwurf erheben.
Bei 3928 579 Tonnen Förderung im Jahre verbleiben nach
Abzug von 872 087, Tonnen nicht ſteuerpflichtigen Haus
gebrauchs 3 056 572 Tonnen für die Beſteuerung, ſo daß der
Staat aus der Braunkohleninduſtrie jährlich 152 828 Mark
ziehen wird.

Keine ſexuelle Aufklärung für Studenten? Vor einiger
Zeit berichtete die Köln. Volkszeitung über einen am 6. No-
vember in Berlin vom Deutſchon Bund für Mutterſchutz ver
anſtalteten, vor Studenten gehaltenen Vortrag über die
ſexuelle Frage. Das fromme Zentrumsblatt kann ſich noch
nicht darüber beruhigen, daß dieſer Vortrag in einer Univer
ſität gehalten werden konnte. Empört kommt das rheiniſche
Blatt nochmals auf den Vortrag zurück und bemerkt: „Es gibt
doch noch Jnſtanzen über der Univerſität, welche Veranlaſſung
haben, ſich mit der Sache zu beſchäftigen. Und wenn auch dieſe
Jnſtanzen mit einem leichten Achſelzucken darüber hinweg
gehen ſollten, ſo gibt es zum Glück noch eine unabhängige
Volksvertretung, die dann öffentlich das richtige Wort finden
wird, um derartige Zuſtände für dis Zukunft unmöglich zu
machen.“

Hoffentlich hat der Reichstag wieder einmal das Vergnügen,
den frommen Muckern gründlich den Text leſen zu können.

Gegen den Schwindel der Abonnentenverſicherung hat ſich
letzthin der Vorſtand des Vereins Deutſcher Zeitungsverleger
ausgeſprochen. Die Abonnentenverſicherung wird gleich an
deren Maßnahmen, die mit den eigentli Aufgaben der
Preſſe keinen innerlichen Zuſammenhang haben, als uner-
wünſchtes Propagandamittel angeſehen.

Spionageprozeß. Das Reichsgericht verurteilte den Mecha
niker und Kraftwagenführer Leo Erny aus Mülhauſen i. E.
wegen verſuchten Verrats militäriſcher Geheimniſſe zu drei
Jahren Zuchthaus, fünf Jahren Ehrverluſt und Stellung unter
Polizeiaufſicht. Vier Monate der erlittenen Unterſuchungshaft
wurden in Anrechnung gebracht. Es wurde als erwieſen er-
achtet, daß der Angeklagte ſeit dem Jahre 1909 mit dem fran
zöſiſchen Nachrichtenbureau in Verbindung geſtanden hat.

England.
Churchill über die iriſche Frage. Der Marineminiſter hielt

am Sonnabend im Alexandrapalaſt in London eine Rede, in
der er auch die iriſche Frage berührte. Er ſagte, beide
Parteien ſeien ſich darüber klar, daß ohne Aufgabe von Grund
ſätzen eine Verſtändigung erfolgen ſollte. Es ſei eine ſtarke
Stimmung dafür vorhanden, daß das nationaliſtiſche Jrland
Freiheit und Selbſtregierung und Geld erhalten ſollte, um

Wieſe Selbſtregierung erfolgreich zu geſtalten, und daß man das
proteſtantiſche Ulſter auf die eine oder andere Weiſe zufrieden-
ſtellen und ihm Erleichterungen gewähren ſollte. Churchbill
ſprach dann über die Rüſtungsausgaben, deren An-
wachſen er beklagte. Er erklärte, es gebe keinen Weg, den die
Regierung nicht betreten würde, ſofern er irgendwelche Ausſicht
auf ein Nachlaſſen des Rüſtungswettbewerbs böte. Der
Redner wurde wiederholt von Anhängerinnen des Frauen-
ſtimmrechts unterbrochen.

OeſterreichUngarn.
Der ungariſche Parlamentsſkandal vor Gericht. Das Buda-

peſter Appellationsgericht verhandelte am Sonnabend
gegen die früheren Abgeordneten, die im März 1910
den damaligen Miniſterpräſidenten Grafen Khuen Hedervary
und den Ackerbauminiſter Grafen Serenyi „mit Tintenfäſſern
und anderen ſchweren Gegenſtänden beworfen“ und verwundet
hatten. Das Gericht erkannte auf „Gewalttätigkeit gegen die
Behörde“ und ſchwere Körperverletzung und verurteilte den
früheren Abgeordneten Zacharias zu einem Monat Gefängnis
und hundert Kronen Geldſtrafe, die Angeklagten Markos und

Hoffmann zu fünfzehn Tagen Gefängnis. Merey Madarasz

r t

ſowie der gegenwärtige Abgeordnete gudwia Dedk wurden frel
geſprochen. Moraliſch verurteilt aher ſind die gewalt-
tätigen ungariſchen Regierungsmethoden!

Mexiko.
Noch keine Löſung. Die Frage, ob ſich Huerta dem amerika-

niſchen Druck fügen und abdanken, oder ab er bleiben wird, iſt
noch immer nicht entſchieden. Seine Ausſichten haben ſich er
heblich verſchlechtert, da England, auf das er ſeine Hoff-
nungen geſetzt hatte, der amerikaniſchen Regierung ſeine
moraliſche Unterſtützung zugeſagt hat. Wie die Aſſo
ciated Preß aus Mexiko meldet, ſoll der engliſche Geſandte das
Huerta mitgeteilt haben. Huerta ſoll „ſehr erſchüttert geweſen
ſein, als er erfuhr, daß die Nation, die er auf ſeiner Seite
glaubte, gegen ihn Partei ergriffen habe.

Das Reuterſche Bureau meldet aus Mexiko: Präſident
Huerta erklärte: Jch werde von meinem Poſten nicht weichen
und wie bisher fortfahren, mein Beſtes zu tun, um die Ruhe
des Landes ſicherzuſtellen und das Verſprechen zu erfüllen, das
ich bei Uebernahme der Macht gegeben habe. Huerta gab zu,
die Verhältniſſe könnten ſich derart entwickeln, daß die Aus-
länder in unmittelbare Gefahr kämen, fügte aber hinzu, daß er
in dieſem Falle alles tun werde, um ſie zu ſchützen. Es ſei
wahr, daß der „Pöbel“ ſich erheben könnte, aber er werde nicht
zögern, die ſtrengſten Maßnahmen anzuwenden, um die „Ord-
nung“ wiederherzuſtellen und die Schuldigen zu befſtrafen.
Unter allen Umſtänden ſei er entſchloſſen, ſein Programm
durchzuführen.

Die neue Deputiertenkammer iſt zuſammen-
getreten und hat ſich konſtituiert. Jm Senat kam die Kon-
ſlituierung nicht zuſtande infolge ungenügender Beteiligung der
Senatoren. Es fehlten die Senatoren der katholiſchen Partei

Die Aufſtändiſchen erobern Juarez. Die Aufſtändiſchen haben
Sonnabend früh den mexikaniſchen Grenzort Juarez eingenom-
men. Dabei ſind dort drei Amerikaner getötet wor
den. Die Einwohner wurden durch Geſchützdonner aus dem
Schlafe aufgeſchreckt. Die Geſchoſſe gingen hier hageldicht
nieder. Juarez wird als Zugangstor betrachtet, durch das
Waffen aus den Vereinigten Staaten eingeführt werden
können.

Die Lage wird kritiſch. Der amerikaniſche Geſchäftsträger
hat einen neuen Vorſchlag des mexikaniſchen Kabinetts nach
Waſhington geſandt. Dieſer Vorſchlag ſoll eine Grundlage für
die Wiedereröffnung der Verhandlungen abgeben. Sein Jnhalt
iſt nicht bekanntgegeben worden; doch wird erklärt, daß er nicht
beſtimmt genug ſei, um den von der Regierung in Waſhington
geſtellten Forderungen zu genügen.

Mexiko, 17. November. Die Lage iſt hier geſpannt. Die
Gattin des franzöſiſchen Geſandten hat ſich geſtern nach Vera-
cruz begeben. Die Leiter der Cowdrays Oil Companh ſind an-
gewieſen worden, alle Frauen und Kinder und auch die Männer,
die es verlangen, nach Veracruz zu ſenden.

Neuyork, 17. November. Nach einem Telegramm aus El
Paſo haben die mexikaniſchen Jnſurgenten begonnen, die bei
der Einnahme von Juarez gefangen genommenen Bundes
ſoldaten zu erſchießen.

Wie aus Mexiko gemeldet wird, ſammelt ſich ein Teil der
Aufſtändiſchen um Orizaba. Durch Einnahme dieſer Stadt
würde der Bahnverkehr nach der Küſte unterbrochen werden.

Aus der Partei.
Gemeindewahlerfolge.

Bei den Stadtverordnetenwahlen in Spremberg eroberten
unſere Genoſſen drei neue Mandate der dritten Abteilung.
Damit ſind alle acht Mandate dieſer Abteilung in den Händen
der Sozialdemokratie.

Bei der Stadtverordnetenwahl in Altenburg (S.) ſiegte
unſere Liſte mit etwa 1000 Stimmen Mehrheit über die der
Gegner. Es handelte ſich um die Nachwahl eines Anſäſſigen
und eines Unanſäſſigen.

Königsberg i. Pr., 17. November. Bei der am geſtrigen
Sonntag ſtattgefundenen Stadtverordnetenwahl wurden acht
Sozialdemokraten gewählt. Die ſozialdemokratiſche
Stadtverordnetenfraktion iſt nunmehr 19 Mann ſtark.

Jugendbewegung.
So muß es erſt kommen.

Der Führer der JungdeutſchlandGruppe in Wandsbek, Frei
u v. Gültlingen, iſt von dem Schießunterricht für

ungen ſehr plötzlich und gründlich kuriert worden. Darüber
berichtet er ſelber im Boten folgendermaßen

„Herr Landrat v. Bonin fuhr im Automobil durch
den Kreis Stormarn. Nahe Wandsbek paſſierte er einen
Führer mit einer Abteilung Jugendlicher. Einer derſelben
riß ſein Gewehr herunter und zielte auf den
Landrat, der inſtinktiv ſich beiſeite duckte. Soweit ſollte
dieſe „bewaffnete Macht“ gerade gebracht ſein, daß ſie es
nicht wagt, auf Menſchen anzuſchlagen.“

Der oberſte Jugendpfleger des Kreiſes von ſeinen eigenen
„Pfleglingen“ mit dem Schießeiſen bedroht! Köſtliches Bild!

Ein erfreulicher, aber notwendiger Freiſpruch.
Am Sonntag, den 27. Juli 1918, fand in Niederſchönhauſfen

eine öffentliche Jugendverſammlung ſtatt. Als der Redner,
Genoſſe Piedck-Berlin, eine halbe Stunde geſprochen hatte, ver
langte der überwachende Polizeibeamte mit der Behauptung,
die Rede ſei politiſch, die Entfernung der Jugendlichen.
Darauf ſchloß der Verſammlungsleiter, Genoſſe Barthel, die
Verſammlung. Barthel erhielt alsdann eine Anklage. Er
wurde auch vom Schöffengericht Pankow zu 40 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt: „I. weil er eine politiſche Verſammlung
veranſtaltet und geleitet hatte, ohne daß vorher der Polizei
behörde Mitteilung gemacht war. Jnfolge der vom Genoſſen
Dr. Kurt Roſenfeld eingelegten Berufung erkannte aber das
Landgericht auf Freiſprechung des Angeklagten.
Der Redner habe ſich jeder politiſchen Erörterung ferngehalten.
Das gelte auch für ſeine die Schulen betreffenden Darlegungen.Der Zweck der Verſammlung ſei nicht der geweſen, die S

verhältniſſe zu erörtern. Es ſeien vielmehr dieſe nur ge
ſtreift, um die Notwendigkeit der Jugendbewegung darzu
legen. Der Referent habe nicht empfohlen, etwa die Klinke
der Geſetzgebung in die Hand zu nehmen, ſondern er habe nur
die Selbſthilfe für notwendig erklärt und damit
habe er ſich von der politiſchen Erörterung ferngehalten.

Wann endlich wird gegen die Behörden ſtrafgeſetzlich vorge-
gangen werden, die die unpolitiſche Jugendbewegung zu hin
dern, aber die mit dem ausgeſprochenen Zweck gegen die So
zialdemokratie mobil zu machen, ins Leben gerufene politiſche
von Generalen und anderen jugendlichen Herren geleitete
e eaung zu fördern ſuchen? Oder iſt das geſetzlich
geſtattet
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c Sogiales.Der Solinger Krankenkaffenſtandal vor Gericht.
Jn zweitägiger Verhandlung wurde der ganze Sumpf, über den
it September v. J. in allen möglichen Variati geſchrieben

purde und der als ſozialdemokratiſche Kaſſenm bezeichnet
urde, verhandelt und das Ergebnis iſt ſo ausgefallen, wie wir
i erwartete n.

Zce e

behörde der Krankenkaſſe als Rendant aufged
hardt, der ſich zu viel Gehalt auszahlte, größere Geldbeträge, die
von der Kaſſe entliehen worden waren, bei der Rückzahlung für
ſich verwendete, dann Aerzterechnungen und Quittungsmarken-
bücher fälſchte, iſt ein Gegner der Sozialdemokratie;
trotzdem wurde er von der bürgerlichen Preſſe als „ſozialdemo
kratiſcher Rendant“ bezeichnet. Für alle Straftaten erhielt Rein
hardt zwei Jahre ſechs Monate Gefängnis. Beantragt
waren zwei Jahre Geſängnis.

Der zweite Angeklagte war der frühere erſte gern der
Kaſſe, Jakob Knoth. Er hat ſich durch Beſchluß des Vorſtandes
von der Kaſſe eine zweite Hypothek auf ſein Haus von 8000 Mk.
verſchafft. Alle Gelder wurden wieder zurückerſtattet. Knoth hat
die Kaſſe alſo nicht direkt Iſgerig Knoth iſt Sozialdemokrat,
wurde aber im ſchärfſten Widerſpruch gegen.die Arbeiter
im Vorſtande auf Vorſchlag der Unternehmerver-
treter zum Vorſitzenden der Kaſſe gewählt. Das
wurde durch das Zeugenverhör feſtgeſtellt. Trotz des beſten Zeug
niſſes, das Oberbürgermeiſter Dicke von Solingen Knoth ausſtellte
und trotz der Erklärung des Gerichtsvorſitzenden, daß Knoth nur
aus Unkenntnis und Leichtgläubigkeit (aus dieſen Gründen wollten
ihn die Arbeitervertreter im Vorſtand ja nicht als Vorſitzenden
haben) gehandelt und ihm abſolut keine unehrenhafte Motive nach
gewieſen worden ſeien, wurde Knoth, gegen den der Staatsanwalt
14 Tage Gefängnis wegen Untreue beantragt hatte, zu einem
Monat Gefängnis verurteilt.

Der dritte Angeklagte war der Kartonnagenfabrikant Otto Gieß-
mann der e rſitzende (Unternehmervertreter) der Kaſſe.
Er iſt geſtändig, ſich von Reinhardt wiederholt grüere Geldbeträge
gelichen zu haben, von denen er gewußt hat, daß ſie aus Kaſſen
geldern herrühren. Von 1909 bis 1912 hat außerdem Gießmann
ſich für 4878 Mk. Buchbinderarbeiten bezahlen laſſen, aber nur
für 1600 Mk. an die Kaſſe geliefert. Gießmann, der bei Wahlen
für die „liberalen“ Parteien tätig war, gab an, in der Not ge
handelt zu haben. Der Staatsanwalt beantragte gegen ihn acht
Monate Gefängnis, das Lrricht erkannte auf drei Monate
und auf Anrechnung der Unterſuchungshaft.

Der vierte Angeklagte iſt der Tiefbauunternehmer Auguſt
Boſſelmann, früheres Vorſtandsmitglied der Kaſſe. Dieſem
wurde nachgewieſen, durch Vorſtandsbeſchluß eine Hypothek auf
ein Grundſtück in Höhe von 20 000 Mk., weitere 32000 e en
Verpfändung von eren und eine Seht von 15 000 Mk
erhalten z haben. Der Unternehmer Boſſelmann hat in den
Jahren 1910 und 1911 fich wiederholt Geldbeträge zur Auslöhnung
ſeiner Arbeiter von der Kaſſe geliehen, alles jedoch wieder zurück
bezahlt. Boſſelmann führte in der Hauptſache ſtädtiſche Arbeiten
Kanaliſation) aus. Das Gericht erkannte gegen ihn wegen ſchwerer
Untreue auf zwei Monate Gefängnis; drei Monate waren
bean

Der Angeklagte war der frühere Gewerkſchaftsbeamte
oſef Albers, der im September v. J. aus ſeiner Stellung vom
etallarbeiterverband entlaſſen worden iſt. Jhm wurde in der

nachgewieſen einmal 500, dann 300 und 250 Mk.
von dem Rendanten entliehen zu haben. Feſtgeſtellt wurde
durch Reinhardt ſelbſt, daß Albers nicht gewußt haben konnte, daß
ihm unterſchlagene Kaſſengelder gegeben wurden. Er habe Albers

rn und monatliche Abtragung von15 Mk., die auch erfolgt ſind, aus ſeiner Privatkaſſe gezahlt.
Trotzdem beantragte der Staatsanwalt gegen Albers drei Monate
Gefängnis; das Urteil lautete wegen Hehlerei“ auf einen
Monat Gefängnis. Die Strafe iſt durch die fünfmonatige
Unterſuchungshaft verbüßt. Albers gilt als Sozialdemokrat

Der ſechſte An elragt war der frühere der Kaſſe,
Ewald Syhr, dem nachgewieſen wurde, von Reinhardt, deſſen
Jntimus er war, etwas über 2000 Mk. an Gehalt zuviel erhalten
zu haben. Syhr, der bürgerlicher Wähler iſt, will das zuviel be
zogene Gehalt als „Vorſchuß“ auf ſpätere Gehaltszulage betrachtet
haben. Er erhielt drei Wochen Gefängnis unter Anrechnung
der Unterſuchungshaft.

Der ſiebente Angeklagte war der Bandagiſt Ernſt Lehr, früher
Kaſſenlieferant. Dem gut bürgerlichen Herrn wurde nachgewieſen,
für Bruchbänder uſw. höhere, meiſt doppelte Beträge in Rechnung
geſtellt zu haben, wofür er dem Rendanten bei Abrechnungen ein
Zehn oder Zwanzigmarkſtück zuſchob. Er wurde zu einer Geld
ſtrafe von 300 Mk. verurteilt. Er iſt kein Sozialdemokrat.

Aus der Urteilsbegründung geht hervor, daß „man“ alles ver
ſuchte, die Aufſichtsbehörde von aller Schuld freizuſprechen, trotzdem durch den gerichtlich beſtimmten Sachverſtändigen folgendes
Gutachten ausgeſtellt wurde: „Die Reviſionen der Aufſicht s-
behörde ſind ſehr mangelhaft ausgeführt worden. Von
dem Vorhandenſein der Kaſſenbeſtände hat ſie ſich bei Reviſionen
nicht überzeugt. Ein Verzeichnis der Abteilung Invaliden
verſicherung“ iſt nicht worden. Man hat lediglich an
Hand von Konten feſtgeſtellt, wieviel Marken geklebt ſind. Ohne
daß die Aufſichtsbehörde ſich von dem Beſtand überzeugte, ließ ſie
ſich von zwei Beamten eine Beſcheinigung ausſtellen und ſügte ſie
dem er iſfopeprptelen bei. (Die meiſten Veruntreuungen des
Reichardt ſind bei dieſem Konto vorgekommen. Red.) Hätte die
Aufſichtsbehörde die Gehaltsquittungen ordnungsgemäß ge-
prüft, hätte ſie die zuviel gezahlten Gehälter des Reinhardt und
Syhr finden und beanſtanden müſſen“. Dieſe Reviſionen
der Aufſichtsbehörde, die von dem Oberſtadtſekretär Morsbach,
einem Freunde des Reichardt, geleitet wurden, währten in der
Regel acht bis vierzehn Tage und wurden von ſechs Beamten
ausgeführt.

So bedauerlich dieſe Vorgänge ſind und ſo verurteilenswert alle
Angeklagten ſind, ſo hat die bürgerliche Preſſe doch kein Necht,
dieſen Sumpf der Sozialdemokratie anzrhungewt Jn der Mehr
zahl ſind die Beſtraften gut bürgerliche Perſonen;
den beteiligten Sozialdemokraten hat das Gericht in der Hauptſache
nur Leichtgläubigkeit nachgewieſen und ausdrücklich beſtätigt,
daß ſie nicht aus unehrenhaften Motiven gehandelt und ſich
keinen Vermögensvorteil aus der Kaſſe verſchafft haben.
Das Gegenteil trifft aber bei allen bürgerlichen Verurteilten zu.

ete zunächſt gegen den früheren Kaſſen
einhardt, dem na ieſen wurde, nichtweniger als 117 000 Mk. Kaſſengelder unrechtmäßig du

lſchungen aller Art angeeignet zu Dieſer war
her auf dem Landratsamt als Schreiber, dann Beamter

der Solinger Polizei, von wo er mit Hilfe der Aufſichts
gt wurde. Rein

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Die Sitzung vom Sonnabend brachte ein
Nachſpiel zu den en e vet

lagt war der 45jährige Handelsmann Fritz Becker voner n wiſſentlichen Meineids B. iſt vorbeſtraft wegen
ehlerei mit einem Jahre und wegen Eidesverletzungen mit
feiffer uſw. zu einem Jahre und einen Monat Gefängnis.
r ſoll am 14. 3 er v. J. vor dem hieſigen Landgericht

in der Zivilproze Pfeiffer wider Fritzſche einen Meineid
geleiſtet haben. Der Angeklagte, über ſeine Vergangenheit ver
nommen, erklärt, daß ſeine Frau früher eine Wirtſchaft gehabt,
die ſie aufgeben mußte, weil eine Entziehung der Schank-
konzeſſion wegen Kuppelei drohte. Schon im Jahre 1907 hatte
Becker den Offenbarungseid geleiſtet. Jm Jahre 1909 baute er
bekanntlich Flugapparate und ließ ſich von dem bekannten
Bandaſch ein Darlehen von 10 000 Mk. geben. Er kaufte einen
Motor für 6000 Mk., beſchäftigte einen Mechaniker und will mit
ſeinem Motor „haushoch“ geflogen ſein. Das von Bandaſch ge
liehene Geld war aber bald alle; es drohten gegen Becker
Zwangsvollſtreckungen wegen Pfändung des Motors uſw. Da
trat Becker mit ſeinem Freund Pfeiffer in Verbindüng und ver
langte von dieſem ein rlehen von 10 000 Mk. B. will dann
auch 1500 Mk. in bar, einen Wechſel über 1500 Mk. ſowie 7000
Mark in Papieren erhalten und Pf. eine Quittung über 10 000
Mark ausgeſtellt haben. Dann ſchloſſen. beide einen Kauf
vertrag über den Motor, der auf einmal Pfeiffers Eigentum ge
worden war. Pf. ſollte für den Motor 1800 Mk. hinterlegt
haben. Die Vereinbarungen ſollen aber, wie die Anklage an-
nimmt, nur zum Schein getroffen ſein; man machte die be-
kannten Schiebungen, um die Gläubiger um ihr Geld zu
bringen. Ein diesbezüglicher Vertrag war am 1. Mai v. J.
gylMeſſen. Schon am folgenden 2. Mai brachte Pf., um den

otor einziehen zu können, einen Arreſt aus. Jn dem Vertrage
mit Pf. hießt es auch noch zum Ueberfluß, ſobald eine
Pfändung erfolge, habe B. dem Pf. dies ſofort
anzuzeigen. Am 5. Mai brachte Becker ſchon in der Sache
eine der bekannten eidesſtattlichen Verſicherungen herbei. Der
Vertrag wurde von Bandaſch wegen Täuſchung angefochten.
Becker will zurzeit in Pfeiffers Händen wohl für 100 00 Mk.
Wechſel geſehen haben.

Der Vorſitzende bemüht ſich, den Angeklagten zu einem Ge
ſtändnis zu bewegen, da doch die ganze Vertragsſchließerei mit
Pf. durchaus nicht den Eindruck mache, daß ſie ernſt gemeint ſei.
Auch durch einen im Gefängnis geſchriebenen Kaſſiber, der in
falſche Hände kam und durch Widerſprüche bei der Vorunter-
ſuchung hat ſich Becker verdächtig gemacht. Der Ange-
klagte meint, er hätte bereits ein „Geſtändnis“ vor dem
Unterſuchungsrichter abgelegt; er wolle auch ferner die Wahr
heit ſagen er könne aber trotzdem nicht zugeben, daß er wiſſent-
lich einen Meineid geleiſtet habe. Richtig ſei nur, daß er über
die Zahlungen vor Gericht „vielleicht“ falſche Angaben gemacht
habe. Jn dem hauptſächlich in Frage kommenden Prozeß
Pfeiffer wider Fritzſche ſoll B. der Wahrheit zuwider beſchworen
haben, da Eigentümer des Motors geweſen und damals
nicht. ein Scheingeſchäft abgeſchloſſen worden ſei.

Der Hauptzeuge Maurermeiſter William Pfeiffer wurde
in Zuchthauskleidung mit kurz geſchorenem Haar und bartlosan zwei Stöcken wankend, wen Zeuge gibt zu, daß er
am 1. Mai v. J. mit Becker ein hen deſchaft abge
ſ ſchloſſen habe. Becker habe ihm damals wohl eine Quittung
über 10 000 Mk. gegeben der Verkäufer B. habe damals aber
nicht einen Pfennig erhalten. Als wir einmal im
Bureau des Juſ a Riemer auf den Scheinkauf zu ſprechen
kamen, ſo meint Pfeiffer, da trat mich Becker auf den Fuß und
ſagte heimlich: „Jch habe doch geſchworen, Men ſch.“

Etwas ſchwierig geſtaltete ſich die Vernehmung des Bureau-
rorſtehers Kreuzberg, der kürzlich wegen Meineids verhaftet,
dann aber wieder freigelaſſen wurde. Zeuge weiß ſich ver
ſchiedener Vorgänge, die ſich zwiſchen den Vertragſchließenden in
dem von ihm geleiteten Bureau abgeſpielt haben, „nicht zu er
innern“. Es wurde dem Zeugen vorgehalten, daß er vor dem
Unterſuchungsrichter ausgeſagt habe, er werde ſein Ge
dächtnis prüfen. Als Zeuge ſich auch im Schwurgerichts-
ſaal immer noch blutwenig erinnern konnte, meinte der Ge-
richtsvorſitzende, es ſcheine ihm doch ſehr eigenartig, daß ein
Vorſteher eines großen Bureaus, der doch ziemlich umſichtig
ſein müſſe, ein ſo kurzes Gedächtnis habe; Zeuge möge be-
denken, was er tue. Der Bureauvorſteher wurde aber ſchließlich
vereidigt. Von Pfeiffers Vereidigung wurde Abſtand genom-
men. Auf die Vernehmung mehrere Zeugen es waren 25
geladen wurde am Spätnachmittag verzichtet. Die Ge
ſchworenen bejahten die auf wiſſentlichen Meineid lautende
Schuldfrage. Darauf beantragte der Staatsanwalt eine Zucht
hausſtrafe von vier Jahren und fünf Jahre Ehrverluſt.
Das Urteil lautete unter Einrechnung der jüngſt gegen B. ver
fügten Vorſtrafe auf

drei Jahre Zuchthaus,
10 Jahre Ehrverluſt und Eidesunfähigkeit. Jn der Urteilsbe-
gründung hieß es, daß der Angeklagte ſehr frivol gehandelt
habe und ſeine Tat als ein Glied der Kette der Meineide an-
zuſehen ſei, die ſehr ſchädigend gewirkt hätten. Jnzwiſchen
ſollen, wie uns mitgeteilt wird, ſchon wieder fünf weitere
Prozeſſe mit Pfeifferan gelegenheiten eingeleitet
worden ſein. Der unter William Pfeiffer gegründete Mein-
J „Kanone“ ſcheint außerordentlich intenſiv gearbeitet
zu haben.

Strafkammer.
Jm Bureau der ſtädtiſchen Straßenbahn ſoll der 27jährige

Buchhalter Max Bach von hier rund 8800 Mk. unterſchlagen
haben. Er war dort ſeit 18 Jahren tätig und begann ſchon vor
Jahren mit der Aneignung kleiner Beträge. Bei Ueberwachung
der Abreißhefte verſchaffte er ſich durch falſche Buchungen Geld-
mittel. Beſonders will er Wagen ſlic ſeiner Verlobung in
Geldſchwierigkeiten geraten ſein. B. wurde zu einem Jahre
Gefängnis verurteilt.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Stadtverordneten Sitzung. Vor Eintritt

in die Tagesordnung führte Stadtv. Brach eine Ausſprache über
den Auto Omnibusverkehr herbei. Die Wagen beſpritzen bei
naſſem Wetter Häuſer und Paſſanten in einem Grade, daß die
Sache ſich zu einem Mißſtande ausgewachſen hat. Die Diskuſſion
erbrachte keine durchgreifenden Vorſchläge zur Abänderung. Der
Leiter des Unternehmens, Stadtv. Friedrich ſicherte baldigſte Ab-
hilfe zu; leider haben ſich die bisherigen Schutzvorrichtungen als
unwirkſam erwieſen. Eine gründliche und ſchnelle Reinigung
unſerer zum Teil recht ſchmutzigen Straßen ſowie ein beſſeres
Pflaſter würden jedenfalls dem Uebel ſchon bedeutend abhelfen.
Erfreulicherweiſe waren ſich der Magiſtrat und die Stadtverord

neten darin einig, daß das neue Verkehrsmittel, wenn irgendmöglich, erhalten bleiben müſſe. Nach einer vom Di des
neuen Lyzeums, Dr. Hertel, ausgearbeiteten Ueberſicht ſind
316 Schülerinnen vorhanden, darunter 42 auswärtige. Die
Schülerinnenzahl der zehn Klaſſen ſchwankt. zwiſchen 19 und 40;
14 Lehrkräfte ſind vorhanden, ein Verhältnis, das auch für die
Volksſchulen wünſchenswert wäre. Eine lange Debatte erzeugte
der vom Magiſtrat und der Kommiſſion un Autrag, die
Laubſtreuverpachtung im Fleiſcherwerder dem Jagdpächter, Fabrik
beſitzer Heydrich, zu übertragen, und zwar Für 30 Mark Pacht.
Dem Jagdpächter iſt die durch die Laubſtreupächter verurſachte
Störung des Wildbeſtandes unliebſam, die er auf dem ange-
er7 W fernzuhalten ſucht. Die Stadtvv. Blumenthal,

eraf und Lehmann erklärten ſich für die anderweitige Ver
achtung da die Jntereſſen derer, die die Laubſtreu rauch

Sieem ſportlichen Intereſſe pepüber gewahrt werden müßten.
finden aber, da die Zahl der Jntereſſenten nur gering und
andererſeits der Pachtpreis derſelbe bleibt, keine Gegenliebe, und ſo
wird der Antrag des Magiſtrats angenommen, mit der Abänderung,
daß der Pachtpreis auf 35 Mk. erhöht wird. Für Reinigung der Tor
paſſagen werden 1000 Mk. nachbewilligt. Auf Anfrage erklärt Stadt-
baurat Deutſchmann, daß die Reinigung früher von Frauen nur
mangelhaft beſorgt ſei und jetzt von ſtädtiſchen Arbeitern gemacht wixd,
wodurch die Sache eben teurer werde. Vier Anlieger der Berliner
Straße, die an die ſtädtiſche Kanaliſation nicht angeſchloſſen ſind,
deabſichtigen, einen proviſoriſchen Kanal bauen zu laſſen die Ver
ſammlung ſtimmt dem zu. Der Rektor der Mittelſchule beantragt,
da für die 1. Klaſſe zu Oſtern 1914 nur 2 oder 5 Schüler
vorhanden ſind, dieſe Klaſſe aufzuheben, um die Koſten, ca. 5000 Mk.
zu ſparen. Der Magiſtrat befürwortet den Antrag mit dem Hin-
weis, daß die 1. und 2. Klaſſe vielleicht verſchmolzen werden
könnten. „Mit Rückſicht auf den Mittelſtand“ waren aber die
Stadtverordneten Friedrich und Wollſchläger bereit, die Klaſſe
noch beizubehalten. Da die Aufhebung auch weiteren Bedenken
begegnet, wird die Vorlage noch einmal zurückgelegt. Jn derſelben
Schule ſind zwei andere Klaſſen überfüllt, ſo daß Parallelklaſſen
eingerichtet und auch ein neuer Lehrer angeſtellt werden muß.
Die bisherige Verſicherung der Dienſtmädchen im ſtädtiſchen
Krankenhauſe, die gegen einen mäßigen Abonnementspreis geſtattet
war, wünſcht der Magiſtrat beizubehalten. Nun hat aber die
Stadtkaſſe bei dem bisherigen Modus ſchon ca. 700 Mk. pro 1912
zugeſetzt. Die Sitzung lehnte es deshalb und im Hinblick auf die
erweiterten Leiſtungen der Krankenverſicherung ab, die Verſicherung
weiter beſtehen zu laſſen. Der Etat des Melanchthon- Gymnaſiums
pro 1914 1916 wird in Einnahme und Ausgabe mit 106 200 Mk.
jährlich feſtgeſetzt. Für die Pflaſterung der Bürgerſteige am
Kreuzungspunkt der Stern- und Großen Friedrichſtraße werden
650 Mk. nachbewilligt. Zum Schluß genehmigte die Sitzung eine
Stiftung einiger Bürger, die unter dem Namen „Dr. Thaſſilo
Schmidt Stiftung“ angenommen wird. Die Stiftung beträgt
3050,99 Mk., es ſollen ans ihr unbemittelte Kranke im ſtädtiſchen
Krankenhauſe unterſtützt werden.

Ortrand. Wahlbetrachtungen. Jn unſerem ſonſt ſo
friedlichen Städtchen ſoll nach den Berichten des GeneralAnzeigers
ein Wahlkampf geführt worden ſein, wie nie zuvor, was natürlich
bloß in den Köpfen unſerer Ueberpatrioten paſſiert iſt. War doch
in den Eingeſands davon die Rede, daß, wenn unſer Genoſſe
Manig gewählt würde, die Ruhe in unſerem bis jetzt ſo fried
lichen Rathauſe geſtört würde, und ſo wurden alle „nationalen
Geiſter“ angeſichts der roten Gefahr zuſammengetrommelt. Bei
der r r es beſonders um die 3. Klaſſe heißher; es waren deshalb vier Kandidaten zu verzeichnen, ſogar ein
Prokuriſt wurde beſonders den Arbeitern als ein echter und rechter
„Arbeiterfreund“ empfohlen. Die Folge davon war, daß denn
auch alle Arbeiter des Betriebes, dem der Herr Prokuriſt
dieſen „echten“ Arbeiterfreund ihre Stimme gaben. Aber vergeb
lich war alle Liebesmüh.

Vereine und Verſammlungen.
Bockwitz. Die erſte Verſammlung der ſozialdemokratiſchen

Frauen in dieſem Winterhalbjahr findet Bußtag abend 7 Uhr
im Hotel Waldau ſtatt. Es ſoll die Wahl einer Delegiertin nach
Halle vorgenommen werden.

Mückenberg. Nächſten Mittwoch (Bußtag), den 19. November
abends 7 Uhr, findet die Mitgliederverſammlung des Wahlvereins
in Rudloffs Lokale ſtatt.

Allerlei.
Die Feſtvorſtellung.

Am Tage der Huldigung für den neuen König las man an den
Münchener Anſchlagſäulen:

Feſtvorſtellung
zur Feier der Thronbeſteigung

Sr. Majeſtät des Königs Ludwig III.
Die Schiffbrüchigen

von
Brieux.

Halsbrecheriſcher Sport der „Edelſten“.
Auf der Rennbahn des Märkiſchen Reiter und Pferdezucht

vereins a ſich Sonntag nachmittag mehrere S
Leutnant v. Behlendorf vom 3. FeldartillerieRegiment
einen komplizierten Bruch des linken Schienbeins zu.
Oberleutnant v. Hoberg vom 13. Jägerregiment und Leutnant
v. ren vom 15. Huſarenregiment erlitten Schlüſſelbein-
brüche.

Kleines Allerlei. Eiſenbahnunglück in Rußland. Beim
Bahnhof Schachtnaja rannte infolge falſcher Weichenſtellung ein
Güterzug in einen gemiſchten Zug hinein. Zwei in ſind
tot, zwölf mehr oder weniger ſchwer verletzt. Schiffsbrand.
Jm nördlichen Teile des Atlautiſchen iſt der ſpaniſcheDampfer Balmes in Brand geraten. Den drahtloſen S ralen
iſt es zu danken, daß der engliſche Dampfer Pannonia zur ſchnellen
Hilfeleiſtung herbeieilen konnte, der die Paſſagiere und die Be
ſatzung des brennenden Schiffes an Bord nahm. Auf dem Unglücks
ſchiffe blieben nur der Kapitän und ein Teil der Beſatzung zurück,
die es verſuchen wollen, des Brandes Herr zu werden. Un
getreuer Beamter. Der Poſtaſſiſtent Taube iſt nach Ver
untreuung von 37000 Mk. aus Altona geflüchtet.

SSGGSäfÄÄÄÄÜÄÜÄÜÄÜÄÜ ne
Viele Mütter glauben, ihre Kinder gut zu ernähren, wenn ſieihnen ſchon in 33 erſten Monaten unverdünnte milch geben.

Sie wiſſen nicht, daß dieſe ihres zu großen Eiweißgehaltes wegen
von den ken Kinpern nicht verdaut werden kann und daß ſie
verdünnt wexden muß. Dies geſchieht am vorteilhafteſten e nen
Sia von „Kufeke“, welches vorher in Waſſer aufge

ie Mütter erzielen durch dieſe Art der Ern n ei ihren Kindern
erdauung und vorzügliche Entwicklung. *2348eine geregelte

Keine Dame in Holle
J

wird wohl heute noch einen Mantel, ein Koſtüm, Kleid, Rock
oder Bluſe kaufen, ohne vorher die Schaufenſter bei Ge
ſchwiſter Loewendahl geſehen zu haben, denn hier ſind immer
die ſchönſten und neueſten Sachen ausgeſtellt, wie es der
chnelle und große Umſatz von ſelbſt mit ſich bringt; hieraus

ergibt ſich auch die überlegene Leiſtungsfähigkeit des großen
Spezialhauſes, die in den billigen Preiſen offenbar wird.
Deshalb brauchen auch Loewendahls keine große koſtſpielige
Reklame. Das Publikum merkt ſelbſt am beſten, wo
gut kauft und richtig bedient wird.



Fnorme Leistungen!

Extra-
Vorstellungen

Bio-Theater,

ßralls-Dlllett
beim Einkauf von 7 A. an,

an ungerer
Partserre-Kass e.

1 eleg. Sohreibzeug m. Deok. 05

1 wedeme Treue 95
1 elegaates Reueheerrioo. 95

1 Batterdoee m. vernick. Deok. 95

1 Tafelauſeats mit Tulpe 95

4 grosse Vorratstonnen 95

6 Abenbrotteller, Strohmust. 95

6 Weinrömer auf hoh. Fues 95

956 Rollen Jodlerpapier

1 Davidis Kochbuch 95 kler. Wanchlld, 26cm Duran, 95

blau Twiebol-
e o

1 Sata Soh
muster, 6

2 Bweille Sohmertöyto 95

1 Putrkommode m. 88obublad. 95

1 Vogeldauer mit Soheiben 95

1 86 em Markttasche m. Ring. 95

1 ovale Brottrommel 95

1 elegant. Karton Briefpapier 95

19 Stück Toilletseifo 9

ren o01 Kavalier- o zu. )1

1 elegante v 95
1 van r e 95
1 olegantes Koller R 95

9 Armreifen 95
1 Raziergarnitur, gross

1 Schwarzwälder Uhr 95

1 groser Wandspiegel 95

1 Marktkorb 95
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Neueste Sehblager!

30 cm
doppelseitige

Schallplatten

Doppelsett. e a Mat 9
25 em, „In der a
mit Marken

Achtung
Dienstag den 18. November, abends 8 Ahr, in den „Glauchaer

Ballſälen“, Lerchenfeldſtraße 14

Aeffentliche Verſgmmlung.
Thema:

Re Religion l Herrſchaftsmittel Maſſenſtreik gegen die Kirche

Referent Herr Schriftſteller Bruno Sommer, Dresden.
Freie Diskussion!Freie Diskussion!

Zu zahlreichem Beſuche ladet ergebenſt ein.
Freidenker Vereinigung Halle Gaale).4658

Puppenkorcettchen.

zu

Herien

Dienstag:
Sehlgohtefest.

C. WVUKe, 42
Triftſtraße 2.

e
Fisoher,o

Goſenſtraße 39.

Die Hausfrau zur Freundin spricht:
Meine Wäsche hält jetet nicht.
Ieh Kann es nicht eVerwendest Du wohl scharfeseifen?
Bei meiner Wäsche gibt's das nit,Ioh wasehe nur m. Ryaranlitn
Man hat viel dabei gespart,
Denn draulith ist mild u. hart.

eberall erhältlich!

4050

Die billigsten

Stoff-Reste
für Damen-,Kinder BRekieidung
kauft man nur in prima

Qualität bei
Emil Keil,

Beecgenerstr. Ib, parterre.
lerüge Schürzen, Tisch-,

Leib- u. Bettwäsche ete.

Korsetts
Leibbinden
Geradehalter

Sachkundige Maßanfertigung. Richtige Reparaturen.

Mittwochs: Korsettwäsche.
Hauptpreislagen:

Man 29 79 00 o o 00 b
und höbere.

Reiche Wahl von Neuheifen der
letzten Pariser und Brüsseler Mode

S. L. Prima-Donna-Korseffs.
z. Z. Modeska-Korseften

grösste Auswahl.

„Kalasiris Alleinverkauf

Bernhard Haeni,
Aeltestes Spexial-Korsett-Geschäft am Platze.

Grösserer Poſten Korsetts zur hällte des Preises.

raun-
erhalten bei Störungen, Stock-
ungen etc. die besten Präpa-
rate billigst. Erste und älteste
Marke der Welt.

Herren- und

Kein I

gebraelen un

tenParteischriften n ſpottbi
4887

Jingſchit i bohe B
zwe edu Federbetten

Spül- Apparate wie
j sie sein sollen, enorm
Schon von 1.35 an. Gute 2.50.
Beste 3.50 6.50.

Briefl. Auskunft geg. 20 Pfg.
Briefmarken.

Diskreter Versand:
II. el. EntG6evera o.

(Sanitas Depot)
Halle a. d. S. Leipzigerstr. II,

Halle (Saale),
Schmeerstr. 2.
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billig.

Kleiner Sand

en.

„Naähwaſchine. kurze

kiwgang gegenüb. Ulrie h
Frauenbedienung.

verk inße 21, 2 Tr.

ett

rungemittel,

IIINNNCNMRA II
Sitz Zwintschöna c. G. m. b. H.

Mittwoch den 19. November nachmittags 2' Uhr, im Gaſthof
des Herrn Wenkel zu Kanenga:Odentliche GeneralVerſammlung

Tagesordnung:
1. Bericht des Vorſtandes über das e iltslapr 1912 z

Reviſionsbericht des Aufſichtsrats, Genehmigung derI i a r die erteilung des R gewinn Ent
aſtung Vorſtandeahl von w ufſi ſcsratgmit tgliedern und der Erſatzmänner.

z. Zerh vom Verb banbriage in Blankenburg.

4. Geſchäftliches. *2353Der Vorſtand:
Franz Sattler. Wilhelm Hauſchild. Albert Pfeifer.

NB. Die Frauen ſind zu dieſer Verſammlung eingelgden.

Re beiter
Preis 50

ne
Zu bat en durch

ud und ihre Welt.
Porto Pfg.

Volks Buchhancllung, Halle d. S., Harz 3263.

Arbei tsmarkt

Tüchtigevier l. öden
da Braunkohlentief- u. Tage
au g S Reue Wohnungen

und Kaſerne vorhanden. Um-
J werden ver etu melden bei

Paul Baum,Braunsdorf (Oberlauſig). 7

Achtune! erkinder!

n wen x Fern rngrnden n e 3 Welche
rk und mehr bezahlterdeg S erten unter G.

F. M. an ud. Mosse, Mann
heinmt. *2350

Gesueht
ordentliche säubere Frauen
um ein leichtverkänfliches Neh-

welches in jeder
Famiſie, reich und arm, täglich
verbrauecht wird, in einem kleinen
Korb den Familien ins Haus zu
bringen. Verdienst bei 2--8 T
Tätigkeit wöchentlich 20 MK. omehr. Offerten aus allen örtes,

auch aus Dörfern, unter E. H. 7224an die Ann.- Exped. Heinr. Eisler,

Hamburg. *2352

2

e
S oauerwagche

ate Waschhär
ist unereleht. es

Kragen von S0O Pfg. an.
Verkaufstellen:

Geiststracse 63
Kleiner Berlin 2, I
Richard Elze, Markt
B. rom, Rathaussetr. 8/9
G. Sehlenvoigt (Inh. J. Klepzig)

Merseburgerstr. 162.
Ein Versuch macht Kklug!

„biegnitzer Bomben“,

„Kalserstangen“ ren
à 10 u. u Werte Qualität

4774Carl Booech, r
Gegr. 1794.

Worgen, Dienstag
z Schlachtefeſt.

M. Felsch, Merſeburgerſtr. 53,
Loeſts Hof. Fernruf 4480.

mmer für Ammendorf und im
e, G. m, h. H.

Wir ſuchen zum 1. nur 1914 einen

Lagerhaltor.
O Schriftliche Bewerbungen ſind bis zum 25. ds. Mis.

einzureichen. Der Vorstand

Dre
Verbreitung von Reklame-

prämie in geſtich von Perſonen er Geſausgeübt werden. Off. M. U.

Heltlhuensperſlen geſiht

Fpte Kamvprger Firma ſucht n
aterial.Anſtellung mit r von Wechenlg

Die e kann auch en henen
erſonenrobezett wir

M. 30. und Umſa
re die

ie t enswürdig InT urg 3

Kline tut zur

danerhaſt z a Sagerbeſtgad

c Dre frei Swis, a
e v 3 s t. W an,n m. e v. ar,90 Vi.i h 1,dicht am Markt.

Gegründet 1883.

r r
Puppenreparaturen

werden eaohgemües

ausgeführt.

C. F. Ritter,

J 2 h

Groß. o lterſtub otgret vie zu
verk. Gr nnenftr.

Solbad
Fürstontal

Robert Franzstr. 10.

Alle Bäder.

sämtliche 4890

Krankankassen- Rezepte
werden ausgeführt.

Strick maschinen

von K. Lind.,eheeetſ. 3 i J e
meines RenommeeNadeln. rſahteite, nete

„„egfaqao—ZStandesantliche Nachrichten.
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beſtänd

5.
an,
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Mk. gr,

90 Vf.kor 1,
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ihten.

5. Nov.
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Bahn-
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4 7 en n 4 7ehe er

Halle (Saale), Dienstag den 18. November 1913 24. Jahrg.
Gevertſchaftliches.

Chrifſtlicher Proteſt gegen ein Schreckensurteil.
In Erfurt iſt der Gewerkſchaftsbeamte Knöner, wie wir

ſchon berichteten, wegen Beleidigung eines Arbeitswilligen
durch das Wort Streikbrecher zu fünf Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Das Urteil hat großes
Aufſehen erregt. Wie es in nicht ſozialdemokratiſchen Kreifen
aufgenommen worden iſt, davon geben die Auslaſſungen derchriſtlichen Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung ein Beiſpiel.
Das Blatt ſchreibt in ſeiner Nummer vom 15. November über
das Urteil u. a.:

Es iſt nicht immer leicht, richtiges Recht zu ſprechen.
Die einander feindlichſten Jdeen und Intereſſen drängen
ſich an den Richter heran und ſuchen ihn in gewiſſer Rich-
tung S beeinfluſſen, um ſelbſt durch ſeinen Spruch zu
ſiegen. Wir kennen das, und es mag dem Richter nicht immer
leicht ſein, den Kopf kühl und das Auge klar zu behalten.
Es mag nicht leicht ſein, aber es iſt ſeine
Pflicht, ſeine heilige Pflicht. Er i Abſtand von den
Dingen zu gewinnen, die er beurteilen ſoll. Er hat ſich ſtets
zu vergegenwärtigen, daß er der Gerecht t und dem
Staate, daß er ſeinem Volke dient. ewiß, er hat
Recht zu ſprechen, d. h. dem geſchriebenen Rechte gemäß zu
urteilen. So will es der Staat, das Volk ſelbſt. Muß er
in Erfüllung dieſer Pflicht ein zu ſtrenges Urteil fällen, ſo
trifft die Schuld nicht ihn, ſondern das Geſetz. Aber das
Geſetz vertraut ihm viel und läßt ihm weiten Spielraum.
Und innerhalb dieſes Spielraumes hat der Richter gerecht
zu ſein. Vermag er das nicht, urteilt er innerhalb des ge
ſetzlichen Spielraumes dann taugt er nicht
zum Richter, mag er auch ſämtliche Examina mit der Note 1
beſtanden haben und mögen ſeine Urteile aus Gründen des
geſchriebenen Rechts noch ſo unanfechtbar ſein. Denn
letzten Endes kommt es nicht darauf an, wie das Urteil
rechtlich begründet iſt, ſondern darauf, ob es dem geſunden
Rechtsgefühl, dem Gerechtigkeitsſinn des Volkes entſpricht.

Und das eben iſt bei dem oben mitgeteilten Urteil nach
unſerm Empfinden nicht der Fall. V auch der Ver
urteilte bereits wegen Streikdelikte xmal vorbeſtr 2
er ein verkommener Menſch ſein (was beides nicht der F
iſt. Red. d. Volksbl.), mag es auch in gewiſſem Sinne rich-
tig ſein, daß beſtimmte Delikte zur Streikzeit ſtrenger als
ſonſt geahndet werden müſſen die Höhe der Strafe bleibt
uns trotz alledem unverſtändlich.

Die Erfurter Richter, die für die erkannte Strafe ge
ſtimmt haben, ſind keine Richter, wie wir ſie uns vorſtellen.
Sie ſcheinen nicht den nötigen Abſtand von den Dingen zu
haben, ſcheinen kein Verſtändnis dafür zu haben, was es für
einen Mann bedeutet, wegen des Wortes „Streikbrecher“
wir billigen es gewiß nicht fünf Monate im Kerker ſitzen
zu müſſen ſcheinen kein Verſtändnis dafür zu haben,
wie peinlich ſie das e Rechtsempfinden des Volkes
verletzt haben und ſcheinen ſich deshalb auch nicht einen
Augenblick überlegt zu haben, wie wenig ſie dem Staate
mit einem ſolchen Spruch gedient haben. Wir bedauern es,
daß das Urteil möglich war.“

So urteilt ein Organ, das nicht immer Streikende mit
ſeinen Sympathien begleitet, das beſonders als glühender

ſex der freien Gewerkſchaftsbewegung bekannt iſt und
etzten Endes durch ſein übertriebenes Geſchrei über freige

werkſchaftlichen Terrorismus nicht T dazu beigetragen
hat, die Gerichte gegen freigewerkſchaftliche „Streikſünder“
einzunehmen. Darum ſind ſeine Auslaſſungen uns von be
ſonderem Werte.

Arbeitsloſigkeit im Zimmererberuf.
Ueber die Arbeitslogſikeit im Zimmerergewerbe ſind uns umfang

reiche Tabellen zugegangen, denen wir folgendes entnehmen

Jahr Zahl der Höhe derApril bis September arbeitsloſen Unterſtützungs
(6 Monate) Tage ſumme1908 51 039 59 390,50 Mk1909 38 087 44 519,251910 24 679 33 968,751911 21 995 32 8756,751912 328 994 235,001913 95 663 148 361,00

Wenn ſchon in den Sommermonaten die Arbeitsloſigkeit
bei den Zimmerern in dieſem Jahre einen ſolch großen Umfang
angenommen hat, was wird da erſt der Winter bringen Der
Zimmererverband hat im Jahre 1906 die re nene
er es iſt darum nicht unintereſſant feſtzuſtellen, was dieſeOrganiſation für ihre arbeitsloſen Mitplieder überhaupt auf
wendete:

Mitglie hl ArbeitsloſenunterſtützungJahr (nach Beitr insgeſamt pro ter
berechnet) k. Mk.1906 47 432 95 015,00 2,001907 439 1 4,171908 51 119 460 889,75 9,0219050 53 266 593 361,25 11,201910 52 460 870 192,00 7,061911 568 441 470 720,25 8,041912 61 872 671 161,00 10,851918 68 020* 700 572,25 11,12

Mi vom 2. Quartal.Ausgezahlte Unterſtützung vom Januar bis September.

h

Grad der Arbeitsloſigkeit im an.

dieſe Su lt worden. Zimmerer-Organiſationen, und dennoch dürfte
ſeine Mitglieder über eine

Million Mark Arbeitsloſenunterſtützung auszahlen, ein Beweis,
welchen organ rbeiter darauf legen, in der ßei der
Arbeitsloſigkeit vor und Elend t zu ſein. r Vor
ſorge und Opf der organiſierten ſteht dieOhnmacht der Regierungen und der Gemeinden
gegenüber, die für die Arbeitsloſen kaum mehr als ſchöne Worte
aufbringen können.

Die Kriſe in Dublin.
L. K. London, 16. November.

Die Di ſich in den letzten Tagen raſch entwickelte aum zweifelhaft ſein, daß entſ de Sreig-
niſſe unmittelbar bevorſtehen. Jim Larkin, der er der
Dubliner Arbeiter, der nach einem hochnotpeinlichen Gerichts
bverfahren vor zwei Wochen Deſeben ongten Gefängnis ver
urteilt worden war, iſt nerstag „begnadigt“ und be-
dingungslos auf freien Fuß geſetzt worden. Der Mann, den
der iriſche Kronanwalt vor zwei Wochen als „gottloſen und
gefährlichen Verbrecher“ ſtempeln wollte, wird nun wieder von

den Arbeitern Dublins im Triumphe auf den Schultern ge
tragen. Dieſe bedingungsloſe Unterwerfung der engliſchen
Regierung ſtellt einen der bemerkenswerteſten Siege dar, die
die britiſche Arbeiterſchaft in den letzten Jahren ü Kapital
und Staatsgewalt erfochten hat. Er iſt unſerer Anſicht nach
er Realpolitik zu danken, die die Kämpfe der briti-
chen Arbeiterſchaft mehr und mehr er und ſich vielleicht
dahin zuſammenfaſſen läßt, daß die eitermaſſen keinen
Zweifel darüber laſſen, ſie entſchloſſen ſind, wenn nötig,
alle ihre realen Machtmittel vent e oder wirtſchaftliche,
direkte oder indirekte wirklich in Anwendung zu bringen,
um einen beſtimmten Zweck zu erreichen oder um ſich gegen
eine beſtimmte Vergewaltigung zu wehren. So machen es die
Stagten, wenn ſie einen internationalen Eindruck auf-
einander machen wollen, und dieſe Methode will die
britiſche Arbeiterſchoft nun auch im Klaſſenkampfe erproben.

im Larkin wurde freigelaſſen, weil die Regierung nicht im
eifel darüber ſein konnte, daß die gunſten

eines Generalſtreiks der Transportarbeiter und Eiſenbahner
unter den engliſchen Arbeitern immer tiger r
und weil die Arbeiter bei den Erſatzwahlen ihre politiſche
Macht gewris nicht in der wirkſamſten denn ſonſt hätten ſie
die Arbeiterkandidaten gewählt aber doch in einer Weiſe

en, die bei der Regierung Eindruck machen mußte.
Mit Larkins Befreiung iſt die Kriſe natürlich noch nicht be

endet, ſie erreicht vielmehr jetzt erſt ihren Höhepunkt. Der
Verſuch, die Dubliner Arbeiter zu Boden zu ſchlagen, indem
man ihren Führer hinter Schloß und Riegel brachte, iſt elend
eſcheitert. Nach 12 Wochen eines beiſpiellos erbitterten und
roiſchen Kampfes ſind die Dubliner Arbeiter völlig unge

brochen, und die Scharfmacher, die vor acht Tagen bereits leiſe
zu triumphieren begannen, müſſen jetzt mit der Niederlage
rechnen. Das deſperate Mittel, Streikbrecher aus England zu
importieren, iſt jämmerlich fehlgeſchlagen, und mit Entſetzen
ſehen die Unternehmer, daß die Streikenden noch immer den
Mut und die Macht hatten, dieſen Streich mit der Durchfüh-
W des allgemeinen Streiks im DublinerHafen zu parieren. Nun hat die Freilaſſung Larkins den
7 Kampf aufs neue belebt. Der Hafenverkehr iſt voll
ſtändig ſtill gelegt, und Larkin droht mit einem allgemeinen
Streik auf den Eiſenbahnen, die in Dublin einlaufen.

Die Lage iſt in der Tat total unhaltbar geworden. Jn Eng-
land wächſt die Agitation, die von den wirtſchaftlichen und
politiſchen Zentralorganiſationew der Arbeiterſchaft die An-
wendung „draſtiſcher Mittel“ zur Beendigung des Dubliner
Kampfes fordert, lawinenartig an. Der Sekretär des briti-
ſchen Transportarbeiterverbandes Robert Willi ams, macht
unermüdlich Propaganda für die Proklamierung eines Gene-
ralſtreiks. Ben Tillett, der Führer der Dockarbeiter for-
dert heute die ſofortige Einberufung eines allgemeinen Ar-
beiterkongreſſes. Jm Zentralbureau des Eiſenbahner--
verbandes laufen ſtündlich Reſolutionen von Ortsgruppen
und Verſammlungen von Eiſenbahnern in allen Teilen des
Reiches ein, die einen gemeinſamen Streik aller Transport-
arbeiter, Eiſenbahner und Bergarbeiter fordern. Larkin
erklärt, er wolle „das Feuerkreuz“ nach England tragen er
wird morgen in Mancheſter, nächſten Mittwoch in der Lon
doner Albert Hall ſprechen. Der Daily Cititzen beſchäftigt ſich
in ſeinem heutigen Leitartikel mit der Frage des General
ſt reiks. Dieſes amtliche Organ der Arbeiterpartei mahnt
zur Beſonnenheit, macht auf die ernſten Schwierigkeiten und
Gefahren eines Generalſtreiks aufmerkſam und beſchwört die
Arbeiter, jedenfalls nichts ohne regelrechte Beſchlüſſe der Or-
aniſationen zu unternehmen. Am Dienstag wurde eine Kon-
erenz des Parlamentariſchen Ausſchuſſes des Gewerkſchafts-

kongreſſes mit den Dubliner Arbeiterführern ſtattfinden.
Wenn die Dubliner Unternehmer, ſchreibt der Cititzen, bei ihrer
Haltung verharren, dann muß der nächſte Schritt die Einbe-
rufung einer alle Sektionen umfaſſenden nationalen Ar-
beiterkonferenz ſein. „Die Dubliner Genoſſen mögen
darauf rechnen, daß die engliſche Arbeiterſchaft alles tun wird,
was nötig iſt, um ihren Kampf zu einem erfolgreichen Ende
zu bringen.“

Das iſt die Stimmung der Arbeiterſchaft, und ſie bereitet
der Regierung viel Sorge. Und was die Geſamtregierung
noch nicht weiß, das wird ihr wohl der Staatsſekretär für Jr-
land, Mr. Birrell, heute erzählen. Dieſer iſt nämlich der
Parlamentsvertreter der Stadt Briſtol. Geſtern empfing
Birrell eine Abordnung des Briſtoler Gewerkſchaft s-
kartells, und die Briſtoler Genoſſen bereiteten dem Mini-
ſter eine recht heiße Stunde. Einer der Redner, Genoſſe
Widdicombe, ſagte dem Miniſter ins Geſicht, daß er für
die brutalen Polizeimorde in Jrland verantwortlich ſei. Die
Regierung mißbrauche die Militärgewalt dazu, um die wirt-
ſchaftlichen Kämpfe der Arbeiter zu erſticken. „Sie erwecken
einen Geiſt unter den Arbeitern, rief Widdicombe dem Miniſter
zu, der auf die Dauer zum Blutvergießen führen wird, und
die Arbeiter werden Jhnen ſchließlich mit denſelben Waffen
heimzahlen, die Sie ſelbſt anwenden.“ Die Deputation for
derte, daß nicht nur Larkin, ſondern auch alle anderen ver
hafteten und verurteilten Streikenden in Dublin freigeſetzt
werden und verlangten von dem Miniſter das Verſprechen, daß
das rer Aufruhrgeſetz nie wieder gegen Arbeiter ange
wendet werde.

Mr. Birrell verſuchte es mit dem ſüßeſten liberalen Verſöhn-
lichkeiten, ſprach von der „ſehr glücklichen“ S Larkinsund machte ſchüchterne Verſuche, die Gewaltpolitik der i
unterſtehenden iriſchen Verwaltung zu verteidigen, aber er kam
bei der Deputation ſchlecht an, die ihn fragte, wie es mit
Herrn Carſon ſtehe, und ihm erklärte, daß die Arbeiterſchaft
nicht das geringſte Vertrauen in die Unparteilichkeit der Juſtiz
habe. Schließlich kündigte Birell an, daß die Regierung jeden
legitimen Druck auf die Dubliner Unternehmer ausüben werde,
um ſie zu einer Einigung auf der Grundlage des amtlichen
Schiedsgerichtsberichtes des Sir George Asquith, dem die
Dubliner Arbeiter im Prinzip zuſtimmten, zu veranlaſſen.

Differenzen in der Schuhfabrik Paul Lainga in Strauß
berg. Die Firma hat etwa einem Drittel ihrer beſchäftigten
Arbeiter erhebliche Lohnkürzungen angekündigt, die am
1. Dezember in Kraft treten ſollen, und die für die einzelnen
davon betroffenen Arbeiter einen wöchentlichen Lohrverluſt
von 2 bis 7 Mk. ausmachen. Die Arbeiter verlangten die Zu
rücknahane der Kürzungen. Da der Unternehmer ſich weigerte,
haben ſämtliche Arbeiter und Arbeiterinnen die Kündigung
eingereicht. Die Firma iſt bis auf weiteres ſtreng zu meiden.

Gelbe Beamtenorganiſation. dem Amgenblick, wo die
Beamtenbewegung anfängt, der öſterreichiſchen Regierming und
ihren en ungangen zu werden, erſcheinen die
Deutſchnational-Klerikalen auf dem Plan, um auch die Be
See durch Gründung gelber aniſationen zu

r beſteht erſt eine der Reichsverband der Poſtler
deren Anſchluß an die Koalition der unabhängigen Beamten
vereine Oeſterreichs von dieſer natürlich abgelehnt wurde.

Der Streik im Rio Tintogebiet beendet. Nach einer Madrider
Meldung iſt der bewegte Streik in den Rio Tinto-Bergwerken
beendet. Zwiſchen den Geſellſchaften und den Arbeitern iſt
über die meiſten Forderungen eine Verſtändigung erzielt wor-
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den. Die noch ſchwebenden Fragen ſollen einem Schiedsgericht
unterbreitet werden. Die Arbeit ſoll am Montag wieder auf
genommen worden ſein.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 17 November 1913.

Das Ergebnis der zweitklaſſigen Stadtverordnetenwahl.
Heiß tobte in Halle die Schlacht auch um diejenigen Stadt-

verordnetenmandate, die zu vergeben den zweieinhalbtauſend
Männern von „Beſitz und Büldung“ vorbehalten bleibt. Nun
ſind die Würfel gefallen. Gewählt ſind die Kandidaten des
Haus und Grundbeſitzervereins einſchließlich des beſonders
arg befehdeten Vertrauensmannes der Halliſchen Aerzteſchafi.
Es erhielten Stimmen Juſtizrat Dr. Lembſer 1193, Kauf-
mann Michel 1163, Konditoreibeſitzer Pfautſch 1182,
Kaufmann Brehmer 986, Gerichtsſekretär Bruß 932,
Sanitätsrat Dr. Herzau 834. Die drei erſtgenannten
Kandidaten mit den höchſten Stimmenzahlen hatten auch die
Unterſtützung des Halliſchen Bürgervereins.

Auf Baurat Aries, der bekanntlich Dr. Herzau entgegen
geſtellt worden war, entfielen nur 365, auf prakt. Arzt Dr.
Grävinghoff 278, auf Privatdozent Dr. jur. Polenske
255 Stimmen. Als zerſplittert hat das ſtädtiſche Wahlbureau
31 Stimmen gebucht; meiſt wird es ſich dabei um Stimmen
handeln, die auf die ſozialdemokratiſchen Zählkandidaturen
gefallen ſind.

Die zweiklaſſige Wahl in den Vororten hat eine emp-
findliche Niederlage der Kandidatur Winter, des Anegſtellten
der Kröllwitzer Papierfabrik, gebracht. Der Gegenkandidat
des Kröllwitzer Bürgervereins, Kaufmann Ritter, wurde
mit 154 Stimmen glatt gewählt. Wer das zweite der
zu vergebenden Mandate bekommt, ſteht dagegen noch nicht
feſt. Es entfielen auf Geheimrat Prof. Dr. Biermann
139, auf Direktor Lange 121, auf Kaufmann Winter 119,
auf Gerichtsſekretär Tretrop 10 Stimmen; 3 waren außer
dem zerſplittert. Prof. Biexrmann hat nach den Feſtſtellungen
der amtlichen Protokollführung genau die abſolute Mehrheit
erhalten, und er wäre deshalb eigentlich als gewählt zu be-
trachten. Der Haus und Grundbeſitzerverein verſucht aber
mit allen Mitteln, einen der Seinen ins Stadtparlament zu
bekommen. Da es gleichgültig iſt, in welchem Vorort die Kan-
didaten wohnen, es alſo mit dem Proteſt auf Grund des Ein-
gemeindungsvertrages nichts iſt was dieſe ſchlauen Kom
munalpolitiker eigentlich hätten wiſſen müſſen haben ſie
einen anderen, allerdings recht triftigen Proteſtgrund aus-
findig gemacht. Der Wahlvorſtand hat es nämlich zugelaſſen,
daß ein Wähler, der ſein Wahlrecht bereits ausgeübt hatte,
ſpäter ſeine Wahl korrigieren konnte, und der
dann an Stelle des Herrn Winter Herrn Biermann wählte.
Er war von der Profeſſorenpartei beeinflußt worden, da ihm
vorgeredet wurde, er dürfe auf Grund des Eingemeindungs
vertrages keine zwei Kröllwitzer wählen. Dieſer Umſtand
bringt es mit ſich, daß Herrn Biermann nun eine Stianme
an der abſoluten Majorität fehlt und er ſich einer Stich-
wahl mit Direktor Lange unterziehen muß. Da der
Stimmenunterſchied zwiſchen den beiden Rivalen nicht erheb
lich iſt, iſt der Ausgang des Entſcheidungskampfes nicht ſo
feſtſtehend.

Den „Erſhklaßßägew“ der Vororte hat die
Kürung ihres Jntereſſenvertreters im Halliſchen Stadtver-
ordnetenkollegium nicht ſo viele Umſtände und Aufregung ge
bracht. Sie waren zehn Mann hoch erſchienen und ſtimmten
ſämtlich für den Direktor Strumpf, der ſomit wieder-
gewählt iſt.

Jn der Altſtadt freilich wird auch die erſtklaſſige Wahl
diesmal nicht ſo glatt vonſtatten gehen. Es wurden neu auf-
geſtellt: Bankier Hurt Steckner, Univerſitätsprofeſſor Ge
heimrat Dr. jur. Finger, Maurermeiſter Richter (Mit-
inhaber der Firma Schönemann und Schwarz), Bergmeiſter
Hoffmann (Generaldirektor der Riebeckſchen Montan
werke) und Bergrat Fabian. Dieſer Liſte ſoll von einer
anderen Gruppe eine neu Liſte entgegengeſetzt werden, auf der
auch die Namen Maurermeiſter Friedrich und
Kaufmann Döhler ſtehen. Der letztere Herr iſt identiſch mit
jenem drittklaſſigen Kandidaten, den ein Teil der bürgerlichen
Wähler zur Strecke gebracht hat.

Die Halleſche Fürſorgeſtelle im Kampf gegen die
Tuberkuloſe.

Vom Fürſorgearzt Dr. Blümel, Spegzigalarzt für Lungen-
Krankheiten.

II.
Sind die Wohnungsverhältniſſe zureichend, aber die Er

nährung der Familie nicht, und ſcheint ſo die Geſundheit
der Familienmitglieder gefährdet, wird in jeder Weiſe für die
Kräftigung geſorgt, durch Abgabe von Nährmitteln, Milch, von
Eſſen, Brot (durch Gemeindeſchweſtern), Suppen (durch Frauen
vereine). Um die Barmittel der Familie zu vermehren, werden
Erhöhungen der laufenden Armenunterſtützungen, Bewilligung
einmaliger Zuſchüſſe, Unterſtützungen aus Stiftungen veran
laßt. Jm übrigen werden auch mal Bettſtücke und anderes,
was verpfändet iſt, ausgelöſt, ſei es aus eignen Mitteln oder

denjenigen der Stadtmiſſion. 5Daneben wird auch dem Kranken ſelbſt nach Kräften ge
holfen. Wenn auch eine ärztliche Behandlung in der Fürſorge-
ſtelle ſelbſt nicht ſtattfindet, mit einer unten näher begründeten
Ausnahme, ſo wird doch mit den oben genannten Mitteln
unterſtützt, oder die Hilfe anderer in Frage kommender Wohl
fahrtseinrichtungen veranlaßt. Hier macht auf unſere Ver-
anlaſſung hin die Gemeindeſchwefſter das Bett und hilft auf-
räumen, dort unterſtützen die Frauenvereine mit Eſſen, hier
tritt die Wohnungsinſpektion für Beſeitigung baulicher Män-
gel ein, dort gibt der Säuglingsſchutz einwandfreie Milch, zum
größten Teil umſonſt. t

Erſcheint es z. B. nötig, die Mutter aus dem Hausbetrieb
wegen Krankheit und Jnfektionsgefahr für die Kinder aus
zuſchalten, wünſcht die Kranke aber im Hauſe zu bleiben und
ſtehen keine älteren Kinder oder Verwandte zu ihrer Pflege
und zur Beſorgung des Haushaltes zur Verfügung, ſo wird
mit Hilfe des Hauspflegervereins eine Pflegerin
geſtellt, die von früh bis abends die Wirtſchaft, die Kranke
Mann und Kinder beſorgt. Auch Dienſtmädchen mietet die

e

e

S
S

i

n

h

3



P. et und des HausFürſorge ihaltes der kranken Mutter adgunehmen; aus demfelben Grunde
werden Waſch und Reinmachefrauen von der Fürſorgeſtelle
geſtellt. Werden aber Ziehkinder in Familien, wo Tuberkuloſe
herrſcht angetroffen, werden die Waiſenpflegerinnen darüber
unterrichtet, und Unterbringung an anderen Stellen veranlaßt.

Offene Tuberkuloſen werden nach Möglichkeit ganz
aus der Familie entfernt und in Krankenhäuſer oder
in das Pflegeheim überwieſen. Wie ſehr notwendig die
in den Krankenhäuſern eingerichteten beſonderen Tuberkuloſe-
Abteilungen mit Liegehallen ſind, zeigt z. B. das dauernd über
füllte Diakoniſſenhaus. Jn abſehbarer Zeit wird hierin ein
Wandel eintreten. Das Pflegeheim wird durch Umbau, An
fügung von Liegebalkons zu einem regelrechten Tuberkuloſe-
Krankenhaus mit 50 bis 60 Betten ausgebaut werden.

Beſſerbare Kranke werden an die Aerzte oder Poli
kliniken überwieſen, gegebenenfalls in Heilanſtalten
untergebracht, ſei es auf Koſten des Zweigvereins mit Hilfe
Privater, der Armenverwaltung, Landesverſicherungsanſtalt,
Krankenkaſſen oder anderen Wohlfahrtseinrichtungen. Der
hieſige Freibettenverein, der Verein gegen Armennot, der Ver-
ein für Volkswohl und die Gemeinden haben ſtets bereit-
willigſt ſich in den Dienſt der Tuberkuloſefürſorge geſtellt, auch
durch Aufbringung von Geldmitteln für Kuren. Mann und
Kinder werden während der Zeit der Abweſenheit der Frau
und Mutter entweder von Verwandten zu Hauſe verſorgt,
oder die Kinder werden dem Kinderheim (Aſyl) überwieſen,
ſind ſie ſelber gefährdet, werden ſie ſolange in der hieſigen
Kinderheilſtätte des vaterländiſchen Frauenbvereins unterge-
bracht. Zu Landaufenthalten bei Verwandten und Aufnahme
in die Walderholungsſtätte in der Heide während der Sommer-
monate zahlt die Fürſorgeſtelle (ſ. o.) zahlreiche Zuſchüſſe.

Kranke Kinder werden in die Heilſtätte des Provinzial
vereins zur Bekämpfung der Schwindſucht in Sachſen und
Anhalt nach Oranienbaum geſchickt. Die Erfolge ſind
ſehr zufriedenſtellend. Die Koſten trägt oft die Stadt, oft die
Fürſorgeſtelle gemeinſchaftlich mit den Eltern oder anderen
Wohlfahrtseinrichtungen.

Wenn ſo oft von der Hilfe bei Frauen und Kindern und
ſo wenig von den Männern geſprochen wird, ſo liegt das
daran, daß für den Mann, ſolange er arbeitsfähig iſt die
Landesverſicherungsanſtalt und die Krankenkaſſen, wenn er
krank iſt, eintreten. Da bleibt uns nur für die nichtverſicherten
Angehörigen die Sorge, die wir der Familie auch dann durch
Barmittel angedeihen laſſen, wenn die Familienunterſtützung
der Landesverſicherungsanſtalt während des Anſtaltsaufenthalts
des Mannes nicht zureicht. Denn Unterernährung fördert die
Entſtehung der Tuberkuloſe.

Was uns in der Fürſorgeſtelle bisher noch nicht gelungen
iſt, iſt den Männern geeignete, ja bei der augenblicklichen
ſchlechten Beſchäftigung der Jnduſtrie, überhaupt Arbeit
nachzuweiſen. Die Stadtverwaltung hat die Beſchäfti
gung in ſtädtiſchen Betrieben, insbeſondere in der Stadtgärt-
nerei, abgelehnt. Weiſen wir unſere Kranken dem öffentlichen
Arbeitsnachweis zu, ſo erhalten wir die Nachricht, daß bei dem
außerordentlich großen Angebot geſunder Arbeiter, die er-
werbsbeſchränkten keine Ausſicht auf Berückſichtigung haben.
Vielleicht kann die Armenverwaltung, wenn ſie eine frei-
willige Beſchäftigungsanſtalt für Erwerbsbeſchränkte dem
nächſt errichtet, daran eine Abteilung zur vorübergehenden
Beſchäftigung erwerbsbeſchränkter Lungenkranker angliedern.
Frauen, die Heimarbeit machen wollen, wird durch uns nach-
gewieſen, wo ſie ſie erhalten können.

Die Arbeit der Fürſorgeſtelle iſt im ſtarken Wachſen. Be
ſchäftigte ſie doch vor 144 Jahren nur eine Schweſter, während
heute vier tätig ſind. Die Sprechſtunden der Schweſtern fin-
den jetzt täglich, nachmittags um 4 Uhr, ſtatt und dehnen ſich
oft bis nach 6 Uhr aus. Die Schweſtern arbeiten die Kranken-
geſchichten für die ärztliche Unterſuchung vor und machen die
Krankenaufnahmen, beſorgen das Eintragen der Berichte über
den Beſuch, über die Vorſchläge für Hilfeleiſtungen und den
umfangreichen ſchriftlichen Verkehr der Fürſorgeſtelle. Die
Sprechſtunden der Schweſtern und des Arztes wurden in den
erſten ſieben Monaten des Berichtsjahres von 5404 Perſonen
beſucht. Die ärztlichen Sprechſtunden allein, die Dienstags,
früh e8 Uhr, und Freitags, nachmittags 5 Uhr, ſtattfinden,
hatten 4176 Beſucher. Erſtunterſuchungen fanden in dieſem
Jahre bisher 748 ſtatt. Nur Mittelloſe werden koſtenlos in
der Fürſorgeſtelle unterſucht. Kranke, die in ärztlicher Be
handlung ſind, werden nur mit Ueberweiſungskarten aufge-
nommen, die vom behandelnden Arzt ausgefüllt ſind. Es iſt
eine ganze große Menge Kleinarbeit zu leiſten, die ſtatiſtiſch
nicht erfaßt werden kann, die aber meines Erachtens für die
Bekämpfung der Tuberkuloſe von außerordentlichem Wert iſt.

Für eine glatte Abwicklung der Geſchäfte der Fürſorgeſtelle,
vor allem für die ſchnelle Erledigung der Vorſchläge
für Hilfsleiſtungen wird Sorge getragen. Das iſt um ſo eher
möglich, weil der Vorſitzende des Zweigvereins, der die Vor
ſchläge zu genehmigen hat, gleichzeitig Magiſtratsdezernent
für das Armen- und Wohlfahrtsweſen iſt. Dadurch wird auch
die Gewähr geboten, daß nur wirklich Bedüftige unterſtützt
werden denn der Armenverwaltung ſind ja die Pflegebefoh-
lenen der Fürſorgeſtelle faſt in allen Fällen bekannt.

Eins fehlt dem Zweigverein und der Fürſorgeſtelle noch
ſehr: das iſt die Beteiligung breiter Einwohnerſchichten an
dem Kampf gegen die Tuberkuloſe. Es müßte viel zahlreicher
die Mitgliedſchaft im Zweigverein (Jahresbeitrag von 2 Mk.
aufwärts) erwoxben werden, um uns größere Mittel an die
Hand zu geben und die Teilnahme an unſerer Arbeit anzu
regen. Was hier der Einzelne für andere tut, tut er für ſich
ſelber. Denn mit dem Rückgang der Tuberkuloſe-Erkrankun-
gen vermindert ſich auch für den einzelnen und ſeine Familie
die Gefahr, ſich anzuſtecken. Beſonders erwünſcht wäre es,
wenn bei Legaten für Wohlfahrtszwecke des Zweigvereins
zur Verfügung der Fürſorgeſtelle bei ihrer nützlichen Arbeit
gedacht würde. Denn je reichlicher die Mittel, je mehr und je
nachhaltiger kann geholfen werden. Der kommende Winter
wird beſonders erhebliche Anforderungen an unſere Fürſorge-
ſtelle ſtellen. Das zeigt ſich ſchon jetzt daran, daß häufig die
Miete fehlt, weil die herrſchende Arbeits- und damit Mittel
loſigkeit erfahrungsgemäß den Krankenſtand und damit auch
die Zahl der Lungenkranken vermehrt.

Der Begriff der Arbeitsſtätte.
(Entſcheidung des Oberverſicherungsamtes Erfurt vom 24. Mai.)

Es kommt nicht ſelten vor, daß Arbeiter auf dem Wege zur
Arbeit, zur Betriebsſtätte verunglücken. Jn der Regel werden
ſolche Unglücksfälle nicht als Betriebsunfälle anerkannt, weil
bei ihnen gewöhnlich der Zuſammenhang zwiſchen dem Be
triebe und ſeinen inneren und äußeren Gefahren fehlt. Was
iſt nun unter Arbeitsſtätte zu verſtehen? Fällt unter dieſen
Begriff nur die jedesmalige o Arbeitsſtätte oder
iſt derſelbe weiter zu faſſen? inen in dieſer Hinſicht ſehr
intereſſanten Fall entſchied unlängſt das Oberverſicherungs-
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chverhalt war folgender: Auf dem Bahnhof E. wurde

eine Fernheizanlage gebaute e des Bahnſteigs tätig. arbeiteten
chreitend bald auf dem Vahnſteig ſelbſt, bald zwiſchen den

leiſen. Mittags gingen die Arbeiter nach einer nördlich von
dem Jrnartzter Bahnſteige jenſeits der Gleiſe rBarade, um zu eſſen. Sie wurden dorthin und n der
Mittagspauſe von dort wieder nach der Arbeitsſtelle von
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einem beſonders damit betrauten Eiſenbahnbeamten. git
m 31. Ok-Allein durften ſie die Gleiſe nicht überſchreiten. A

lober 1912 führte dieſer die Arbeiter nach beendeter Mittags
auſe von dort wieder nach der Arbeitsſtelle. Der Arbeiter R.
ehlte, ohne A dies gemexkt wurde. Um zur Arbeitsſtelle zu
elangen, überſchritt R. kurz nachher nicht etwa auf dem
nſt vom Beamten gewählten Wege nördlich des mehr-

gedachten Bahnſteiges die Gleiſe, ſondern ging zunächſt ſüd-
lich von der Baracke bis an die Eilgüterladerampe, iſt dann
wahrſcheinlich unter der Rampe hindurch gekrochen, um von
hier auf dem allerdings kürzeſten Wege über die ſechs
Gleiſe zu ſeiner Arbeitsſtelle zu gelangen. Als er unter der
Rampe eben auftauchte, fuhr ein rangierender Güterwagen an
der Rampe entlang und quetſchte ihn derart, daß er ſtarb.

Die Berufsgenoſſenſchaft lehnte die Gewährung des Sterbe-
geldes und der h ab, weil ſie den Unfall
nicht für einen Betriebsunfall haltbe. Das Oberverſicherungs
amt dagegen gab unter folgender Begründung dem Klage-
anſpruch ſtatt: Nicht allein die Ge die in der Ausübung
der Arbeit ſelbſt liegt, ſpigſt eine Rolle, ſondern auch die
Gefahr, die ſich dürch die Umgebung ergibt,
und in dieſer Richtung wird ohne weiteres anzuerkennen ſein,
daß ſchon das Arbeiten auf Eiſenbahngelände überhaupt als
mit dauernder Gefahr verbunden anzuſehen iſt. Wenn die
Eiſenbahndirektion ſtrenge Vorſchriften gibt, damit Unfälle
möglichſt vermieden werden, ſo gibt ſie dieſe einmal im all-
gemeinen Jntereſſe, insbeſondere aber deswegen, um nicht
ſelbſt haftpflichtig gemacht zu werden. Sie gibt ſie aber nicht,
um die Berufsgenoſſenſchaft von einer geſetzlichen Verpflich
tung zu entbinden. Nach Anſicht der Spruchkammer muß alſo
der Grund, daß R. durch Uebertretung der Vorſchriften ſich
ſelbſt ins Unrecht geſetzt habe, ausſcheiden. Unbeſtritten liegt
die Baracke auf Eiſenbahnterrain, dicht neben ſtark benutzten
Gleiſen und das Verlaſſen dieſer Baracke zwecks Wiederauf-
nahme der Arbeit birgt an ſich ſchon ſtets Gefahr in ſich.
Hätte der Unglücksfall ſich auf dem Wege zur Arbeit unter
Führung des Eiſenbahnbeamten ereignet, ſo läge nach Anſicht
der Kammer zweifellos ein. Betriebsunfall vor. Soll dieſer
nun ausgeſchloſſen ſein, weil der Arbeiter durch einen Zufall
oder eine Verkettung von Umſtänden, den Anſchluß an die
Führung des Eiſenbahnbedienſteten verſäumt hat? Die Tätig-
keit des verſtorbenen R. ſpielte ſich in unmittelbarer Nähe der
Arbeitsſtelle ab; er verſuchte auf dem Eiſenbahngelände zu
ſeiner Arbeitsſtelle zu gelangen, ohne die Betriebsſtätte ver-
laſſen zu haben. d. h. die Spruchkammer nimmt an, daß das
ganze Terrain zwiſchen Baracke, Eilgüterrampe und ſpezieller
Arbeitsſtelle als Betriebsſtätte anzuſehen iſt. Es hieße dem
Begriff der Arbeitsſtätte Zwang antun, wollte man als ſolche
nur die jedesmalige eng begrenzte Arbeitsſtelle anſehen, die
zudem täglich wechſelt. Demzufolge verurteilte das Oberver
ſicherungsamt die Berufsgenoſſenſchaft zur Zahlung der
Hinterbliebenenrente.

Vier Frauenverſammlungen
finden bekanntlich für die weiblichen Mitglieder des Sozial-
demokratiſchen Vereins am morgigen Dienstag ſtatt. Selbſt
verſtändlich ſind auch die Parteigenoſſen willkommen und
werden Referate über die Notwendigkeit und Wichtigkeit der
proletariſchen Frauenbewegung erſtattet.

Die Mitglieder werden erſucht, folgende Diſtriktseinteilung
zu beachten: Die Diſtrikte 1, 2, 12, 13, 14 und 15 im Gaſthaus
von Kautzſch, Martinsberg; die Diſtrikte 3, 4, 5, 6, 7 und 7a in
den Glauchaer Ballſälen, Lerchenfeldſtraße; die Diſtrikte 8,
9, 9a, 10 und 11 im Letzten Dreier, Merſeburgerſtraße, die
Diſtrikte 16; 17, 18, 18a, 19 und 20 im Volkspark, Burgſtraße.

Zum Lichtbildervortrage am Bußtage
macht der Bildungsausſchuß darauf aufmerkfam, daß die
Veranſtaltung keine „öffentliche“ iſt, ſondern nur Mitglieder der
beiden dem Bildungsausſchuſſe angeſchloſſenen Organiſationen

Gewerkſchaftskartell und ſozialdemokratiſche Partei Zutritt
haben. Karten können demnach nur an Angehörige der freien
Gewerkſchaften und des Sozialdemokratiſchen Vereins abgegeben
werden. Der Lichrtbildervortrag behandelt bekanntlich die Frei-
heitskämpfe des deutſchen Bürgertums. Er findet im großen
Saale des Volksparks ſtatt und beginnt bereits 28 Uhr. Ein-
trittskarten koſten 30 Pf.

Zur Neuorganiſution des Krankenkafſenweſens in Dure hat
das Gewerkſchaftskartell folgendes feſtgeſtellt: Es beſtanden ſeither
44 auf Grund des Krankenverſicherungsgeſetzes errichtete (Zwangs-)
Krankenkaſſen. Von den 14 Ortskrankenkaſſen beſteht keine einzige
weiter; ſie werden ſämtlich aufgelöſt und zur neuen Allgemeinen
Ortskrankenkaſſe vereinigt. Von den 26 Betriebskrankenkaſſen werden
nur ſechs aufgelöſt (Alb. Schaaf, R. Loeſt, Malzfabrik Reinicke,
H. Thumann, Chemiſche Fabrik Goldſchmieden, Wach und Schließ-
geſellſchaft), zwanzig beſtehen weiter fort. Von den Jnnungs-
krankenkaſſen ſind ſämtliche vier weiter zugelaſſen worden. Die
ſeitherige Bauinnungskrankenkaſſe. die in Wirklichkeit eine freie
Hilfskaſſe war (aber was für eine wird aufgelöſt. Das dürfte
eine der größten Wohltaten ſein, die die neue Reichsverſicherungs
ordnung für Halle r Leider geht die Bauinnung
nunmehr mit dem Plane um, an Stelle der auf-
zulöſenden Kaſſe eine richtige Jnnungskrankenkaſſe
für das Baugewerbe zu gründen. Das müßte auf alle
Fälle verhindert werden auch die Arbeiter ſollten gegen dieſe
erneute Zerſplitterung des Krankenkaſſenweſens in Halle alle gang-
baren Ab wehrmaßnahmen ergreifen. Jm Saalkreis (außer Halle)
werden eine Allgemeine Ortskrankenkaſſe und ſieben Betriebs-
u weiter beſtehen. Es wurden drei Ortskrankenkaſſen
aufgelöſt.

Ein Kinderausflug ſoll am kommenden Mittwoch (Bußtag)
ſtattfinden. Sammelſtelle iſt der Ranniſche Platz. Abmarſch früh

9 Uhr, pünktlich. Kinder unter neun Jahren können nicht an
dem Ausflug teilnehmen.

Der Halliſche Tierſchutzverein hielt am Freitag ſeine all-
monatliche Geſamtvorſtandsſitzung ab. Der zweite Vorſitzende,
Stadtrat Dr. Hauswald, gedachte in warmen Worten des plötzlich
dahingeſchiedenen erſten en,
und hob ſeine Verdienſte um den hieſigen Tierſchutzverein und die
geſamte Tierwelt hervor. Die Erſchienenen ehrten ſein Andenken
durch Erheben von den Plätzen. Hierauf wurden die Vorſtands-
ämter neu beſetzt. Zum erſten Vorſitzenden wurde einſtimmig
Stadtrat Dr. gewählt, zum Schriftführer Tierarzt Dr.
Meyer, das Kaſſenamt bleibt in den Händen des Herrn Apotheken-
beſitzers Heife. Hierauf fand eine eingehende Beſprechung des
hieſigen Tieraſylbetriebes ſtatt. Der im Rahmen der zu Gebote
ſtehenden Mittel reformiert werden ſoll. Das Tieraſyl ſoll einer
gründlichen Renovierung unterzogen und die Zahl der vorhandenen
Hundekojen erheblich vermehrt werden. Herr FuhrwerksbeſitzerSchade berichtet über ſeine Reviſionen der hieſigen Stallungen
und Bauplätze. Dieſe Reviſionen geſchehen zu dem Zwecke, Tier
quälereien zu verhüten und offenſichtliche Mängel in der Haltung
und Wartung der Tiere auf gütlichem Wege zu beſeitigen. Herr
Maurermeiſter Henzel regt an, auf den Wochenmärkten eine Fiſch
und Geflügelſchlachtſtelle zu errichten, wie ſolche in anderen Städten,
z. B. Erfurt, in Betrieb iſt. Des weiteren werden verſchiedene
Tierquälereien zur Sprache gebracht und der hieſigen Polizei
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werden. Der Beitritt neuer Mitglieder iſt dringend erwünſcht.
Anmeldungen nehmen die Vorſtandsmitglieder entgegen.

Ein ſchweres Unglück hat ſich am Sonnabend abend am
Ranniſchen Platz ereignet. Es war gegen 7 Uhr, als ein
führerloſer Bierwagen der Aktienbrauerei, deſſen Pferde ſcheu
geworden waren, die Gräfeſtraße herabraſte und in das Schau-
fenſter des kurz zuvor eröffneten Spielwarengeſchäfts von Kramer,
Ecke Liebenauerſtraße, hineinfuhr. Von den Kindern, die zu
Dutzenden das Fenſter belagerten, um die darin ausgeſtellten
Weihnachtsherrlichkeiten zu beſtaunen, wurden ſechs durch das Ge-
fährt erfaßt, in die Scherben hineingeriſſen und ſchwer verletzt.
Am ſchlimmſten ſind die Verletzungen, die drei Kinder des Gaſt-
wirts Blau, Lindenſtraße, erlitten haben das älteſte, ein Mädchen
von zehn Jahren, mußte dem Eliſabeth Krankenhaus übergeben
werden, da man vermutet, daß das Kind neben den Schnittwunden,
die ſtarken Blutverluſt im Gefolge hatten, auch innerliche Ver-
letzungen durch die Tritte der Pferdehufe erlitten hat. Ein anderes
Kind, deſſen Eltern im Hauſe Liebenauerſtraße 11 wohnen, hat
furchtbare Schnittwunden erlitten, ſo daß Sanitätsrat Dr. Garski,
zu dem das kleine blutende Geſchöpf gebracht wurde, an die dreißig
Nadeln zum Nähen brauchte! Die übrigen Kinder ſind leichter
verletzt, glücklicherweiſe; leicht hätte ihnen allen der Tod gebracht
werden können durch die wildgewordenen Pferde. Am Schau-
platz des Unglücks, deſſen Folgen zeilenhungrige Halliſche Jour-
naliſten in der auswärtigen Preſſe wieder ſtark aufbauſchen mußten,
um aus dem Blut der Kinder gehörig Geld löſen zu können,
ſammelte ſich bald ein vielhundertköpfiges Publikum, das den be-
dauerlichen Vorfall lebhaft beſprach. Dabei fiel berechtigterweiſe
auch manches harte Wort gegen die ſtädtiſche Verwaltung, die es
zugelaſſen hat, daß am Ausgang der Gräfeſtraße, die ein außer
ordentlich ſtarkes Gefälle von 1:25 aufweiſt, jenes Haus erbaut
wurde, vor dem ſich jetzt das Unglück ereignete und das geradezu

wie ein Prellbock wirkt. Zumindeſt hätte das Haus einige
Meter zurückgebaut werden müſſen!

Handelskammer- Ergänzungs- Wahlen werden laut Bekaunt-
machung des Wahlkommiſſars am 2. Dezember getätigt für die
gusſcheidenden Mitglieder Kaufmann Freytag, Zuckerraffinerie-
Dikektor Hans Lamm, Kaufmann Oskar Manſchewski, Fabrik
beſitzer Johannes Rabe, Malzfabrikant Bruno Reinicke und Jn-
genieur Direktor Wilhelm Rödiger.

Lauchſt edter e 1914. Wie jetzt beſtimmt worden iſt,
wird bei den nächſtjährigen Lauchſtedter Feſtſpielen Glucks Orpheus
zur Aufführung kommen. Das Werk wird in einer Neubearbeitung
83727 werden. die Proſ. Dr. Abert-Halle nach der italieniſchen

usgabe der Oper vorgenommen hat. Für die rigenierng des
Orpheus iſt der Oberregiſſeur der Leipziger Oper Dr. Lert ge
wonnen worden die Dekorationen werden vom Maler Fiſcher,
Lektor an der Univerſität Halle, entworfen.

RKolliſion mit einem Leichenwagen. Sonnabend abend h
in der Merſeburger Straße ein Motorwagen der Straßenbahn
gigeg einen Leichenwagen, der aus der Barbaraſtraße kommendie Gleiſe überfuhr, um die 8 Straßenſeiſe der Merſeburger
Straße p gewinnen. Der Leichenwagen wurde ſtark beſchädigt.
Die in dem Leichenwagen befindliche, in einem Sarge geborgene
Leiche blieb unbeſchädigt. Es wurde niemand verletzt.

Selbſtmord Jn der Nacht zum Sonntag wurden auf der
Kröllwitzer Brücke ein ſchwarzer Damen Samthut mit bunter
Schleife, eine ſchwarze lederne Handtaſche mit gelben Glace- Hand
ſchuhen, weißem Taſchentuch, Spiegel, Kamm, Haarſpange und
zwei Schlüſſeln, ſowie ein Regenſchirm mit bunter Kante gefunden.
Bei den Sachen befanden ſich einige Karten. Es liegt vermutlich
Selbſtmord vor.

Die Schiffbrüchigen, des Franz von Brieux' wirkungs
volles Drama, mit dem wir in. Halle bereits durch Gaſtſpiel
Aufführungen in den Thaliaſälen bekannt gemacht wurden,
wird ſeit dem geſtrigen Sonntag im hieſigen Wallhalla-
Theater durch die Direktion Michaelis dargeboten. Das
Stück iſt ein Zweckdrama im ſtärkſten Sinn des Wortes; das
beweiſt ſchon ſeine Empfehlung durch die deutſche Geſellſchaft
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten. Der Dichter und
ſein Stück wollen die Menſchheit über die furchtbaren Ge-
fahren der Syphilis für die gegenwärtige und die kommende
Generation aufklären; ſie wollen aber auch weiter die Geſetz
gebung in dem Sinne beeinfluſſen, daß der Staat mehr als
ſeither tun ſoll, um der Leib und Geiſt verheerenden Seuche
den Boden abzugraben. Das Drama iſt ſeinerzeit im Volks-
blatt ausführlich beſprochen worden, we halb wir glauben, von
einer nochmaligen Schilderung der erſchütternd gezeichneten
Geſchehniſſe Abſtand nehmen zu können. Nur ſoviel ſei ge-
ſagt: Die Haupt und Grundforderung des Dichters, die er
zugleich im Namen der Wiſſenſchaft erhebt, iſt, daß ein ſhphi-
litiſch kranker Mann unter keinen Umſtänden eine Ehe ein-
gehen darf.
beſonders eingeſpielte Enſemble des Herrn Michaelis, iſt vor-
trefflich. Groß war Emil Werana als Arzt, gut durchdacht
Willi Garfeys Georges wirkungsvoll die egoiſtiſche
Madame Dupont von Bea Mathes, keck genug das Mädchen
von Lotte Holms. Draſtiſch vermittelte Frigga Braut die
bauernſchlaue Amme; doch ihr „ſchwäbiſcher“ Dialekt erinnerte
an das babyloniſche Sprachengewirr. So echt wie nur möglich
gab endlich Benno Spanier die Empörung des Schwieger
vaters Loches von ſich. Das ausverkaufte Haus aollte den
Darſtellern ſtarken Beifall. an.

Ftadttheater. Heute, zum unbedingt letzten Male, Gawan
ein Myſterium von Eduard Stncken. Dienstag, wird die erfolg
reiche Operettennovität Die tolle Prinzeß zum 2. Male gegeben,
und zwar unter perſönlicher Leitung des Komponiſten
Franz von Blon. Das diesjährige BußtagsKonzert begegnet
beſonderem Intereſſe durch die freundliche Mitwirkung des Lehrer-
Geſangvereins Halle unter Leitung ſeines 1. Dirigenten, des Herrn
Chormeiſter Ludwig aus Leipzig. Aus dem Programm ſeien be
ſonders die drei Werke mit Orcheſter- Begleitung hervorgehoben:
Ein Harfenklang von Bleyle, Vigilien von Becker und Die All-
macht von Schubert. Das SopranSolo in der Allmacht hat
Frau v. Boer das AltSolo in Ein Harfenklang Frl. Gollmer
übernommen. Neben der hemoll-Sinfonie von Schubert, die der
Erſte Kapellmeiſter Herr g H. Wetzler dirigiert, ſeien noch die
beiden übrigen Orcheſter-Werke: Choralvorſpiele von Bach und
die CoriolanOuverture von Beethoven erwähnt. Der Lehrer
Geſangverein bringt außerdem noch 3 Männerchöre a capella von
Blumner, Bruch und Hegar. Donnerstag, zum dritten Male Die
tolle Prinzeß. Beginn abends 8 Uhr. Freitag vierte Vor
ſtellung im Schauſpiel-Zyklus Die Jüdin von Toledo. Sonnabend,
Figaros Hochzeit. Sonntag abend: Hilda.

Exl's Tiroler Bühne hat ſich die Herzen der Hallenſer imSturm erobert, das bewies der geſtrige Suneg eiten
und Abend hieß es im Apollo „Ausverkauft“ und von Akt zu
Akt ſich ſteigender Beifall betätigte die Beliebtheit der Exl.
Heute (Montag) gelangt die Novität „Fremde Leut“ zur Auf-
führung. Morgen findet eine Wiederholung des ſehr beiſällig auf
enommenen „Der Kreuzwegſtürmer ſtatt. Mittwoch iſt das
heater des „Bußtags“ halber geſchloſſen.

Die Aufführung des Stückes durch das darauf
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Könnern. J letzter Stunde
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morgen, von morgen ihreI Vyt kärgliches Recht auszuüben. Leider u W den
Gemeindemitgliedern nicht der Geiſt, der eigentlich nölig wäre, um
einmal friſches Blut in die Gemeindevertretung zu bringen. t

uern muß auch konſtatiert werden, daß das auf einen großen
Teil der Arbeiter zutrifft. Die Geſetzesmacher haben bei ihren
Umtrieben ja auch nicht die Abſicht et daß die wahre Volks
meinung bei dieſen Wahlen zum Ausdruck kommt, denn ſonſt
hätten ſie ja ein wahres Wahlrecht geſchaffen ihre Abſicht war
vielmehr die Geldſacksherrſchaft aufrecht zu erhalten. Wenn auch
die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft bei ihren Anſtürmen dieſe
Geldſacksmacht nicht gleich beſeitigen kann, ſo darf es doch niemand
veranlaſſen, tatenlos beiſeite zu ſtehen, denn jede ſozialdemokratiſche
Stimme iſt ein Proteſt dafür, daß ſie mit dem Dreiklaſſen ſy ſt e in
nicht einverſtanden iſt. Und bei öffentlicher Abſtimmung wiegt
jede Stimme doppelt ſchwer. Deshalb auf ihr Arbeiter und Klein
bürger, tretet frei und offen ein für die Kandidaten der Sozial
demokratie, für die Genoſſen Wilhelm Albrecht und Wilhelm
Heine.
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StadtTheater.
Belinde. Ein Liebesſtück von Herbert Eulenberg.

(Geſamt- Gaſtſpiel des Berliner Kleinen Theaters.)
Wie Eulenburg als Dramatiker ſonſt auch immer gewertet
und beurteilt wird, darüber beſteht wohl kaum ein Zweifel,
daß die mit dem Schillerpreis ausgezeichnete BPelinde, mit der
uns am Sonntag mittag das Enſemble des Berliner Kleinen
Theaters bekannt machte, einen Aufſtieg in ſeinem drama-
tiſchen Schaffen bedeutet. Ein voller Sieg freilich iſt auch
dieſes Liebesſtück nicht; und wenn man ihm mit der ſcharfen
kritiſchen Sonde zu Leibe geht und es in ſeinem innerſten
Kern unterſucht und zerlegt, dann hat die Auffaſſung einzelner
Kritiker, die in dem Stück nur eine geſchickt und wirkungsvoll
gemachte Theaterarbeit ſehen, manches für ſich. Taucht man
aber willig in die das Stück durchſtrömende Flut brandender
Leidenſchaften und betäubender Stimmungen, ſo wird man
einfach von dieſem ſtarken Wellenſchlage mit fortgetragen. Be
ſonders die exploſionsſchwüle Atmoſphäre der dramatiſch ge
ſchloſſen aufgebauten und wuchtig wirkenden drei erſten Akte
ſchlägt einem ganz in ihren Bann. Mit dem Ende des dritten
Aktes iſt allerdings auch der Höhepunkt des Dramas über-
ſchritten in den beiden letzten Akten verliert ſich der Dichter
in epiſcher Breite; ſie haben etwas Zerſtückeltes und führen zu
weit vom dramatiſchen Hauptweg ab, als daß man dem Dich-
ter hier noch mit ſtarkem Anteil folgen könnte.

Der Vorwurf des Eulenbergſchen Liebesſtücks iſt nicht neu
und ſchon oft behandelt worden: Ein Ehemann, der als ver
ſchollen gilt, kehrt kurz vor Ablauf der zehnjährigen Friſt zu
ſeiner Frau zurück und findet ſie als die Braut eines anderen
wieder. Neu aber iſt die Art, in der Eulenberg den drama
tiſchen Knoten ſchürzt und ihn löſt. Die Hauptfiguren des
Dramas ſind ganz Gefühls und Willenmenſchen. Gefühl,
Wille und ihr heißes Blut ſind die ſtarken Kräfte ihres Han
delns; der nüchtern wägende Verſtand vermag bei ihnen nichts

Es find „die tiefen Geheimniſſe des Blutes“,
das Triebhaft-Unbewußte, die letzten Grundes r Tun und
Handeln be en. Und Kraft und Leidenſchaft iſt an ihnen,
ein ſtark ickeltes Je das ſich um jeden Preis durchzuſetzen ſucht. Weil Eugen, elindens Mann, es nicht mehr zu
ertragen vermochte, er wegen ſeiner Armut von dem
reichen, überſpannten, fatzkenhaften Bruder Belindes fort
während beſpöttelt und beleidigt wurde, verließ er Weib und
Haus und ging in die Welt hinaus, um ſich aus eigener Kraft
die Mittel zu erwerben, die ihn zu einem unabhängigen
Mann. und Belinden wert machen. Sie ſchwören, einander treu
zu bleiben. Als aber Jahre vergehen, ohne daß Eugen ein
einziges Lebenszeichen von ſich gibt, ſchwindet bei Belinde die
Liebe zu Eugen und ihr Herz endtbrennt in leidenſchaftlicher
Liebe zu dem leidenſchaftlich-feurigen Jüngling Roger, der in
Sehnſucht nach ihr verzehrt und dem das Warten auf den
Hochzeikstag zur Qual wird. Da, als ſchon alles auf, die
Hochzeit vorbereitet iſt, kehrt der verſchollen Geglaubte plötz
lich wieder heim und macht ſeine Rechte auf Belinde geltend.
Er kommt als reicher Mann.
Die Liebe zu Belinden und der Glaube an ihre Treue haben
ihm die Kraft verliehen, den Kampf mit all den Widerwärtig-
keiten des Daſeins erfolgreich zu beſtehen und die Einſamkeit
zu ertragen. Er hat ihr die Treue gehalten, nicht ſie aber
ihm. Nun findet er ſeinen Platz durch einen anderen beſetzt,
der um nichts auf der Welt weichen will, ja der mit Belinde
fordert, Eugen ſolle in die Fremde r r und ver-
ſchollen bleiben. Ein amerikaniſches Duell entſcheidet. Roger,
der Bräutigam Belindens zieht das Todeslos; er erſchießt ſich.
Belinde aber, verzweifelt über ſeinen Tod, gelobt ihm an

auszurichten.

ſeinem ewige Treue. Eugen, dieſer ſtarke Willens-
menſch, iſt Belinde gegenüber von einer rührenden Zärtlich

keit und Hilfloſigkeit. Geduldig wie ein Hund wartek er vor

m

haben, findet er ſie tot vor.

ihrer Kammertür auf den Augenblick, wo ſie ihm ihr He
wieder öffnet. Als Belinde mit Schrecken gewahrt, wie ſi
die Liebe zu Eugen bereits wieder leiſe zu regen und die Er
innerung an den toten Geliebten zu erblaſſen beginnt, geht
dr der innere Halt verloren. Es erſcheint ihr ſchrecklich und
ihrem hohen, ariſtokratiſchen Sinn unbegreiflich, daß Liebe
und Treue ſo wandelbare Begriffe ſein ſollten, daß man

geſtern dieſen und heute jenen und morgen einen dritten
lieben könne. Sie weiß ſich in der Bedrängnis ihrer Seele

keinen anderen Rat mehr, als aus dem Leben zu fliehen.
Juſt im Augenblick, als Eugen glaubt, ſie zurückgewonnen zu

fin Dieſe furchtbare Nachricht iſtauch für ihn das Todesurteil; er weiht ſich dem freiwilligen
Hungertode

Es gibt in der Liebe eine ſo unendliche Fülle und Mannig
faltigkeit an Erſcheinungsformen und ſie äußert ſich in ſo zahl

loſen Variationen, daß We Verlauf und Ausgang des
dramatiſchen Geſchehens des L tücks wohl glaubhaft erſcheinen.
Auch die Liebesempfindungen ſind, wie der Begriff der Treue,
bei den einzelnen Menſchen etwas ſich fortwährend Wandelndes,
ſtändig Wechſelndes, an die jeweiligen Lebensverhältniſſe Ge-

bundenes und von ihnen Abhängiges. Jn Belinde geht es Treue
gegen Treue, und es wird einen ſo feinem Menſchen wie Belinde
zum Verhängnis, als ſie ſieht, wie ihr bei dieſem Kampfe ihr

innerer Halt, ihr Selbſt verloren geht.
Ein anderes iſt die Durchführung des Dramas. Hier fehlt für

vieles die pſychologiſche Motivierung und man muß eine Reihe
von ne und romanhafter Situationen mit in den Kauf
nehmen. Das Kommen und Gehen der Perſonen entſpringt nicht

immer pſychologiſcher oder dramatiſcher Notwendigkeit, ſondern der
Dichter ſchiebt ſie oſt recht willkürlich umher. Die Rolle einer
Deux ex machinsa ſpielt in dem Stück Hyazinth, Belindens Bruder.
Als „ein Menſch von letztem Adel“ bezeichnet der Dichter dieſe
ſehr wirkungsvoll gezeichnete Figur, in der er gleichſam das Ueber
äſthetentum, den Snobismus, die krankhafte Ueberkultur und
die neuromantiſchen Schwärmer treffend und wirkſam verſpottet.
Hyazinth iſt eine Art Shakeſpeareſche Narrengeſtalt, halb Narr,
halb Komödiant, der in krankhaft eitler Selbſtliebe ſich ſelbſt ver
göttert, aber ſeelenruhig ſeinen alten Diener anpumpt. Er ver-
ſteht nicht, „daß man das Leben ohne Handſchuhe anfaſſen kann“
und er iſt der verſchrobenen Anſicht, „daß man es nicht ſo weit
kommen laſſen darf, das Weſen, das man liebt, näher kennen zu
lernen Daher liebt er nur aus der Ferne eine „Malerin,“ der
er durch ein Zeitungsinferat auf den Leim Panſen iſt und die
ihn „nach der Phantaſie“ malt und ihn nach allen Regeln der
Kunſt ſchröpft. Als der eitle Geck mit eigenen Augen ſehen muß,
daß ſich ſein Liebesidol als ein kleines buckliches Männchen ent
puppt, dem er das ganze u der Schweſter geopfert hat.
bleibt dem unzurechnungsfähigen Verſchwender kein anderer Aus
weg mehr, als ſich tgtal verrückt zu ſtellen.

So wirkſam dieſe Figur die die leidenſchaftliche Wucht der
Geſchehniſſe etwas mildert, ohne doch als unmittelbar ſtörend
empfunden zu werden auch gezeichnet iſt, notwendig iſt ſie für
den Fortgang der Handlung keineswegs, und es iſt dem Dichter
uicht gelungen, ſie feſt mit ihr zu verknüpfen. Daß dieſer verrückte
Hyazinth in den beiden letzten Akten zeitweiſe zur Hauptfigur
wird, offenbart nur einen weiteren ſchwachen Punkt des Stücks.
Immerhin aber vermittelt uns der Dichter in Belinde ſtarke Ein
drücke die innere Glut, die Leidenſchaftlichkeit der Eulenbergſchen

Renſchen teilt ſich einem mit und erſchüttert unſere Nerven.
uch in der berauſchenden Glut und der Klangſchönheit ſeiner

Sprache erweiſt ſich Eulenberg in Belinde als echter
ichter.
Was an dramatiſchen Wirkungen und Stimmungsgehalt aus

dem Stücke herauszuhodlen iſt, das gaben die Berliner Gäſte faſt
reſtlos. Die Regie (Georg Altman) hatte die Aufführung
auf einen einheitlichen, ausgeglichenen Ton abgeſtimmt;
vielleicht daß ſie dem vierten und fünften Akt eine etwas ſtraffere
Form hätte geben können, um deren Breiten und Schwächen
weniger fühlbar werden zu laſſen. Die Belinde Gertrud
Hannemanns war wohl ganz ausgezeichſtet, doch nicht tief und
großzügig genug angelegt, um uns ihre Seelenkämpfe und ihre
innere Verwirrung miterleben zu laſſen. Auch die Leidenſchaft,
Kraft und Villensſtärke, die übermenſchliche Liebe zu Belinde
ſtrömte bei Ludwig Hartaus Eugen nicht immer aus dem
Jnnern. Dagegen atmete an Paul Bildts temperamentvoll ge
ſpielten Jüngling Roger alles echtes Gefühl und tiefe Leidenſchaft.
Die beſte künſtleriſch abgerundete Leiſtung aber bot Lupu Pick,
deſſen meiſterhafte Verkörperung des ariſtokratiſch überäſthetiſchen
Trottels auch nicht einen ſtörenden Mißton aufwies. Rührend
gab Alfred Strat mann den alten Diener Philipp (das andere
Sinnbild der Treue), etwas zu trocken Hans Sternberg den
Onkel Jgnaz, und auch Rezia Markolfs Cäcilie hätte ſich leb
hafter und friſcher geben dürfen.

is Haus nahm das Stück mit ſtarkem Intereſſe auf und dankte
der durch reichen Beifall. Daß das Stadttheater
ſich des Eulenbergſchen Stückes doch noch angenommen hat, dafür
kann ihm manche andere weniger gute Tat wohl verziehen werden.

Die tolle erette von Erler. Muſil von Blon.x eltetee t Studentenmilieu, ſentimental und
eſch. der Muſik ein ar lager die natürlich geiſt

los, aber nett und prickelnd ſind. Jm übrigen 1. Akt: Friſches
Leben, flotte Handlung; 2. Akt: Verſuch dramatiſch zu werden,
der bitterlich mißglückt; 3. Akt: völlig hoffnungslos. Alles
in allem ganz die moderne Operette. Eine kleine Doſis Witz,
eine große vom Ge eng Pikante Rythmen und flotte Märſche,ſonſt p hfionomieleſe uſik. Das ſchlimmſte: Das Kokettieren

mit wahrer Dramatik. Eine Shakeſpeareſche Miſchung von Scherz
und Ernſt iſt nicht ſo leicht geſchaffen, vor allem wirkt ſie in der
Operette niemals glaubwürdig. Hier gibt es dann ein grauſiges
Stilgemiſch, es bleibt nur der Kitſch, die falſche Verſtiegenheit,
das hohle Pathos. Eine Reform der Operette müßte vom Text
buch ausgehen, alle Unmöglichkeiten beiſeite laſſen, natürlich und
ſchlicht werden, und vor allem die widerliche Rührſeligkeit, dos
verſteckte Spiel mit ſexuellen Dingen, die tauſend Varianten und
eklen Unſauberkeiten ausmerzen. Dann fänden ſich vielleicht anch
Muſiker, die einen geſunden Walzer ohne Solovioline und brün-
ſtigen Schwulſt ſchreiben könnten. Was würde Johann Strauß
zu der Degeneration dieſer Gattung ſagen, an deren Ausgangs-
punkt ſeine „Fledermaus“ ſteht. Ein harmloſer Walzer von ihm
iſt wertvoller als das ganze Geſchmeiß unſerer modernen Operetten
fabrikate.

Mir tun die Künſtler wirklich leid, die ihre Kraft an ſolchen
Nichtigkeiten verſchwenden müſſen.

Alle waren ſie geſtern wieder gen auf der Höhe. Karl Stahl-
berg, Jrmgard Kühn, Alfred Fährbach, Fritz Grufelli,
Friedl Greßler, Georg Thies und Otto Peters, der dies
mal ſehr ſchlecht wegkommt ein Beweis für die Zwitterbildung
des Werkes, wenn die Seele des Ganzen, der flotte Operetten-
tenor, cls fünftes Rad am Wagen läuft. Kapellmeiſter Wilhelm
König hielt ſie alle wacker zuſammen.

Die tolle Prinzeß wird nun auf lange Zeit bei unſerm lieben
Publikum das Einerlei des Alltags durch Stunden der Verzückt
heit erhöhen. Jch wünſche dazu viel Vergnügen! V.

Allerle i.Ein engliſcher Sturzflieger.
Der Aviatiker Pégoud hat in dem engliſchen Flieger Huc einen

Nachahmer ſeiner Flugkunſtſtücke gefunden. Huc hat Sonnabend
vormittag auf einem engliſchen Apparat auf dem Platze Buc ver
ſchiedene Sturzflüge ausgeführt. Es iſt ihm zweimal gelungen,
das Looping the Loop mit dem Kopf nach unten auszuführen.
Die Leiſtungen des Engländers ſind um ſo bemerkenswerter, als
Huc zu ſeinen Vorführungen nicht, wie Pégoud, einen eigens
konſtruierten Flugapparat benutzte.

Pégouds Flugkunſtſtücke.
Der Flieger Pégoud hat am Sonntag in Frankfurt bei ge

waltigem Andrange trotz Sturm und Regen ſeine waghalſigen
Flugkunſtſtücke auf der Rennbahn mit gewohnter Meiſterſchaft
gezeigt.

Zwei Offiziersflieger tödlich verunglückt.
Am Sonntag ſind zwei Offiziersflieger bei der Station Babiſch

in Oeſterreich abgeſtürzt. Der eine von ihnen, namens Palmar,
blieb tot liegen, während der zweite, namens Lutter, ſo ſchwer
verletzt iſt, daß er ſich kaum verſtändlich machen kann. Beide
Offiziere ſind von einer öſterreichiſchen Feſtung aufgeſtiegen, um
nach Rußland zu fliegen. Der Name der Feſtung iſt in dem
Telegramm verſtümmelt Wahrſcheinlich ſind beide O
der 13. Traindiviſion in Agram.

Leſer nd der Wellenheiche droht im Ryei
olge des Hochwaſſers und der Wolken e dro nlan ehe Der Rhein ſteigt weiter. Bei Men

i er die Hochwaſſergrenze überſchritten. Sonntag nachmittag
ind im Großherzogtum Heſſen und in den angrenzenden Teilen

der Provinz HeſſenNaſſau, der Pfalz und Badens ſchwere Wolken-
brüche niedergegangen, die mit orkanart'ge i Sturm verbunden
waren.

iere vor

Ueberſchwemmung in Frankreich. 5
Die Ueberſchwemmung der Marne, Saone und Seine hat an

Ausdehnung zugenommen. Die Verkehrsverwaltung hat eine
größere Anzahl Arbeiter nach den bedrohten Gegenden entſandt,
die die Aufgabe haben, die Ländereien vor der Ueberſchwemmung
zu ſchützen. Eine große Anzahl Fabriken muste geſchloſſen
werden, da die Betriebe verſchiedentlich vom Waſſer überflutet ſind
und ein Arbeiten unmöglich iſt. Jn vielen Dörfern macht ſich
bereits große Not bemerkbar, die auch zum Teil auf den Arbeits
ausfall und auf den dadurch erheblich gekürzten Verdienſt zurück
zuführen iſt. Auch von der Maas werden Ueberſchwemmungen
gemeldet.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Am Ranniſchen Platz, Ecke Beeſenerſtraße, etabliert ſich

ſeit einigen Tagen ein neues Korb, Holz und Spielwaren-
Geſchäft unter der Firma Wilh. Kramer, in welchem jeden
Bedürfnis und Geſchmack Rechnung getragen iſt.

die Schiffbrüchigen.
Ein Theaterstäek inAngenciſchen mer 16 Jahren Zutritt verdoter.

kspark
Burgstrasse 27.

werden höflichst ersucht, ihre Veràanstaltungen, wie
Sommerfeste efc. in unseren Salen und Gärien baold-
möglichst fesflegen zu wollen. Die Geschäſtsleitung.

NBb. Dienstag, den 18. Novbr., im grossen Soole:

Grosser Varieté- Abend.

Ein n Erläuterung feiner ndfſätze.Preis on Robert Danneberg. Preis 40 Pfg.

74. Vorſt. im Abonn.

Solts vuchhandiung, Halle (6aale), Harz

Nordvee,
Er. Viriohstr. 858,

Tel. 3783 u. 1275:

Dienstag den 18. Nov. 1913:
73. Vorſt. im z e rUnter önlicher neS

Novität:Novität t 2, Male
Die tolle Prinzeb

perette in 3 Akten v. Alexanderar Erler. Muſik v. F. v. Blon.
Kaſſenä nun 7, An r Uhr,

de gegen 11*,

Mittwoch den 10. Nov. 1913:
2. Viert.

Koloſſal billig
infolge großer Fänge,

Kubeljau Seeluchs
Pfund

Coldlharsch mit Kopf. Pf. 7
Kdellfich v 21 v. Horden und 20

Alle anderen Seefisehse billigſt.

Echte Sprotten, ne G.
Echte Sprotten, a. 2gite S.
Prima Heringe e Le mr 65

4899 Apollo Teaten.

Seriel X u
Tiroler Bunne.

e
Dienstag d. 18. Nov.:

CGhirurgisohe

T

öummiwaren.
Vorteilhaft mar im Sperialgeschäft

Kertzscher,
nters zigerstrasse 26s und r Ulrichstr. 63. 4695

in Gelee Sozialdemokrat Verein
für Halle u. d. Saulkreis

Bußtags- Konzert. enmit freundlicher U tzung des7 Lehrer Geſang ereins. Den Mitgliedern Nachrie. da er Mitte
verehrlichen Abonnentena r iertels zur gefl.

amdes 3. und 4. meine innigſtgeliebte
Schweſter und Schwägerin

halle des Südf

4905

Sonntag abend 9 e n. n chwerem Leiden

Mi Jentſch en men
Die r Mittwoch mittag 1 Uhr von der Leichen

edhofes aus ſtatt.
Die tieftrauernden Hinterbliebenen.

Fran Ruarie Jentſch

am Sonntag den 16. Novemb.
abends 9 verſtorben iſt.

Ehre ihrem Andenken!

Der Vorſtand.

utter, Tochter,

der Genoſſinnen und
wird gebeten.H. Jentſch.
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z. Iedung der 5. of der 3 Freudig Etddeuſen

sumtlioh tierärztlieh untersnoht und frei von gefahr
berkulose ermittelt sind. Die Rindviehbestände sind dem von dem B
riologisehen Institut der Landwirtsohaftskammer für die Provin- Sachsen
durehgetührten, staatlich anerkannten Tuberkulosetilgungsverfahren unter-
ſtellt und stehen unter dauernder Kontrolle desselben.

Der nene, ges. gesohützte Versehl

n Flasehen mit besehädigten Ver- V
sohliussen bitten wir zurüäekzuweisen. Mne

Ahdermlſch u Uter 30 le
ſ Vorzugs Vollmllch nan en 2bn re

Wir bemerken nocoh, dass die Milch nur von Kähen etammt, welche
lieben Formen der Tu-

welchen sämtl. Flaschen tragen,
h u. I Lir., Ihgot ein Verstauben u. Fälsohen der Milch nieht zu.

k. Lertzseher, Bandagen
ankenkassen Lieferant,

antere Leipziger Strasse 26

akte

(nicht Eeke Postsetr.),
Er. Ulrichstrasse 68 [488

(vis-à-vis Arnold PTroitesch).
skauft*2120 r Peir Stolas7
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Vor om
Solcue wunderbare Wandlung bewirkt

KOLA-DULTTdie beste Gehirn- und er der Natur.Stimmung, Denken, Tätigkeit, sowie jede Bewegung des
Körpers sinà ab vom Gehirn

6

NMattigkeit, Niedergeseoh heit, Erschöpfung, Nerven-ohwuelſe und allgemeine rperschwäohe sind Zeichen
nder Lebenskraft. Wollen Sie sich stets munter

fühlen, mit klarem Kopfe und kräftigem Gedächtnis, wollen
Sie Arbeit und gtrapazen als V ügen empfinden, so
nehmen Sie Kola-Dalta. Dies ist die natürliche Nahrung
für Nerven und Ge die gleichzeitig das Blut verbessert
R und verjungt und s0, spendend, auf jedes Organ des

Koe i *28651olabringt Cedenslust und Schaffenskraft

sowie das Gefahl der Jugend mit seiner Tatkraft, die Erfolg
und Gläok verbürgen.Nehmen Sie Kolas-Dult- eine Zeitlang täglich, es wird Ihre
Nerven stärken, jede Schwäche wird sohwinden, und unter
w. werden Sie von Kraft erfüllt sein.

ola

und angewendet in Krankenhäusern u. Nervensanatorien.
Verlangen Sie Kola- Dultz umsonst!

Jetzt biete ich Ihnen eine Gelegenheit, Ihre Nerven zu Kräf-
r Schreiben Sie mir eine Postkarte mit Ihrer genauen
Adresse, und ich sende Ihnen sofort gratis und nko
ein Quantum Kola-Dulte, groß genug um Ihnen gut zu tun
und um Sie in die Lage zu versetzen, seine wundervolle
Kraft zu würdigen.

Wenn es Ihnen gefällt, können Sie mehr bestellen. Sehrei-
ben Sie aber sofort, ehe Sie es vergessen.MAX DULTZ, Berins0 33, Amt 392.

T von ärztlichen Autoritäten der ganzen Welt

KSMirhel
innere w

Michel Brikets
anerkannt veste Marke

Jahresprodoktion 100 000 Waggons
Zu haben beim

Merseburgerstrasse, Ecke Sehmiedstr. Tel. 83939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen FUialen

*1934

Halleschen Kohlen- und Brikett-Kontor
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oſtelbiſchen Edlen, der im preußiſchen Landtage

Aus der Provinz.
Konſervative Kulturfeindlichkeit.

Der Gemeindevertretung von Goddula bei Dürrenberg,
nur wenige Kilometer von der Regierungshauptſtadt Merſeburg
belegen, hatte die Ueberlandzentrale Zeitz- Weißenfels das An
gebot gemacht, die zuſammenhängenden Orte Goddula-Veſta
mit Elektrizität zu Beleuchtungs- und Betriebszwecken zu ver
ſehen. Das ganz akzeptable Angebot wurde jedoch abgelehnt.
Herr M., eine agrariſche Leuchte der von moderner Kultur an
ſcheinend wenig angekränkelten Gemeindevertretung, pries die
kühne Tat im aggrariſch-konſervativen Lützener Volks-
boten mit den weisheitsvollen Worten: „Das ſollte an
anderen Orten nur auch geſchehen, und man würde nicht mehr
ſoviel von gräßlichen Unglücksfällen hören, die durch die elek-
ttiſchen Leitungen hervorgerufen werden das Landſchaftsbild
würde nicht durch die häßlichen Drähte entſtellt, und viele
tauſend Arbeiter, die ſich in den Dienſt dieſer noch dazu in
ihrem Weſen noch gänzlich unbekannten Kraft geſtellt haben,
würden eine nützlichere Verwendung finden.“

Man merkt aus jedem Wort den Aerger über die Dreiſtigkeit
de Arbeiter, die, ſtatt von den Agrariern ſich ſchrankenlos aus
beuten zu laſſen, Beſchäftigung bei den Ueberlandzentralen
finden. Was dieſer agrariſche Jnduſtrie- und Kulturfeind aber
ſcnſt noch an konſervativer Weltweisheit verzapft, verdient in
ſeiner ganzen holden Schönheit hier vorgeführt zu werden. Das
lateiniſche A. ſchreibt alſo in ſeinem Weltblättchen:

„Jn unſerer Zeit, wo alles in atemloſer Haſt vorwärts
drängt, wo die ſogenannten Fortſchritte einander
überſtürzen und ſo leicht das hewährte Alte dem ungeprüften
Neuen aufgeopfert wird, berührt es äußerſt wohltuend, auch
einmal ein Beiſpiel des Gegenteils zu ſehen. Gott ſei Dank,
es gibt noch Leute, die ſich durch den oft nur faulen
Zauber, mit dem die moderne Technik nur allzu ſehr
ſich zu umgeben verſtanden hat, nicht blenden laſſen, die echt
konſervativ, das auch für ſich als gut und genügendan-
ſehen, womit ihre Großväter zufrieden ge-
weſen ſind. Man kann, was leider heute ſo vielfach ver
kannt wird, auch mit wenigem glücklich ſein, man
braucht dazu weder Eiſenbahnen noch Fahrräder, weder Autos
noch Flugzeuge. Selbſt ohne Poſt, Telegraphie, Photographie,
Stenographie und andere Vichcher hat die Welt Jahrtauſende
beſtanden, und ſelbſt beim Licht des Kienſpans hat die
Menſchheit ihren Weg gefunden. Schon die Erfindung des
Petroleums und die Entdeckung des Leuchtgaſes war etwas
höchſt Ueberflüſſiges, von der ſogenannten Elektri-
zität, von der jetzt ſo viel Weſens gemacht wird,
gar nicht zu reden. Heutzutage muß alles elektriſch
ſein. Warum in aller Welt? Wozu muß man Hof, Stall
und Stube elektriſch beleuchten, wozu mit Elektrizität
dreſchen, plätten, rollen, heizen, kochen und dergleichen, wo
man dasſelbe doch auch auf andere Weiſe machen kann?
Wir ſind überzeugt, daß uns auf dieſe Fragen niemand
eine vernünſtige Antwort geben kann.

Man muß ſagen: der Mann, der das ſchrieb, hat den
mneren Nerv konſervativen Denkens richtig erfaßt und mit
ſchöner Offenheit bloßgelegt. Unwillkürlich denkt man an den

ſeinem echt
konſervativen Groll über die modernen Verkehrsmittel durch die
Prägung des Wortes „Eiſenbahnvagabondage“ Aus-
druck gab. Oder an den anderen Edlen, der Berlin am liebſten
von zehn Uhr abends ab in Finſternis gehüllt geſehen hätte und
es den Einwohnern Berlins und der Vororte zur patriotiſchen
Pflicht machte, um zehn Uhr ins Bett zu kriechen.
Oder man muß insgeſamt an alle die anderen Edlen denken,
die jeden techniſchen und Kulturfortſchritt immer wieder durch
neue Erdroſſelungsſteuern verhindern oder den Zeit-
genoſſen verekeln wollen. Jhnen iſt nun der Stern von Goddula
aufgegangen und ſein Prophet. Mögen ſie ſeine weisheits-
vollen Worte als den feinen und treffenden Niederſchlag ge-
läuterſter konſervativer Weltanſchauung durch die konſervative
Preſſe in allen Gemeinden Preußens bis in die entlegenſten
Weiler hinein verbreiten laſſen, damit unſer entartetes Ge
ſchlecht vor dem phyſiſchen, intellektuellen und moraliſchen
Untergange bewahrt werde. Haben unſere reaktionären Edlen
dieſe Aufgabe erfüllt, dann mögen ſie im preußiſchen Landtage
ein Geſetz durchbringen die konſervativ-klerikale Mehrheit
dafür iſt vorhanden wonach das „Machen von Er-
findungen“ aufs ſtrengſte verboten und mindeſtens
ebenſo ſchwer beſtraft wird wie die Falſchmünzerei, und daß,
wer neue Erfindungen in Verkehr bringt und anwendet, mit
Zzuchthaus nicht unter zwei Jahren beſtraft wird.

Aber eins hat das konſervative Talglicht von Goddula noch
vergeſſen die vermaledeite Erfindung eines gewiſſen Johannes
Gutenberg. Die jetzt überall ſtattfindende ſchamloſe Anwen-
dung der Buchdruckerkunſt, die unter anderem auch zu
einer ungeheuren Ausdehnung des Zeitungsweſens geführt hat,
und die mindeſtens ebenſo gefährlich iſt wie die „Erfindung“
des Petroleums,. die „Entdeckung“ des Leuchtgaſes und die
immer noch nicht aufgeklärte Erfindung oder Entdeckung der
„ſogenannten“ Elektrizität. Auch dieſer unglaubliche Unfug
muß ein möglichſt raſches Ende haben, obwohl ihn das konſer
dative M. aus Goddula gänzlich überſehen und vollkommen un
gebrandmarkt gelaſſen hat. Wenigſtens muß ſchleunigſt ein
Geſetz fabriziert werden, wonach die Buchdruckerkunſt nur noch
derwendet werden darf zum Druck konſervativer oder allenfalls
noch liberaler Zeitungen. Dem konſervatven Jammer über die

mmer größer werdende Zahl ſozialdemokratiſcher Zeitungsleſer
und dem chroniſchen Abonnentenſchwund der reaktionären
dreſſe wäre alsdann mit einem Schlage abgeholfen.
Wie wir nachträglich feſtſtellen, hat dieſer geiſtvolle, herz

erfriſchende Erguß einer konſervativen Seele tags darauf auch

e Spalten des fortſchrittlichen Merſeburger
Korreſpondenten geziert. Die Redaktion des Freiſinns-
hattes brachte das famoſe Kulturdokument nicht etwa in der
Rubrik Humoriſtiſches unter, ſondern druckte es kommentar-
los im lokalen Teil ab. Man wird uns hoffentlich glauben,

wir uns über dieſe freiſinnig-konſervative Jdeengemein-
haft nicht groß wundern.

Rerſeburg. Parteiverſammlung. Die letzte Mitglieder
ammlung war leider nur mäßig beſucht. Dem von der Ge-
in Krüger verleſenen Protokoll wird ein Nachtrag über diederichterſtattung vom hinzugefügt. Den Bericht vom

deirkstage in Halle erſtattete Genoſſe Hey. Da der Bericht über
e Entwicklung im Bezirk im Volksblatt veröffentlicht und auch

Halle (Saale), Dienstag den 18. November 1913

über die Verhandlungen des Bezirkstages ausführlich berichtet
worden iſt, erübrigt ſich die Wiedergabe der Ausführungen desBerichterſtatters. Sn der anſchließenden Diskuſſion wurden wei-

tere wertvolle Anregungen gegeben, welche, wie der Bericht, bei
fällige Aufnahme fanden. Den Kaſſenbericht vom letzten Quartal

erſtattete Genoſſe Schneider. Die geſamten Einnahmen der Lokal
kaſſe betragen 484,24 Mk. und ſteht denſelben eine Ausgabe von
455,12 Mk. und ein Kaſſenbeſtand von 29,12 Mk. gegenüber. An
die Parteikaſſe wurden von den weiteren 258,58 Mk. betragenden
Einnahmen 228,18 Mk. abgeſandt. Das im September ſtattge
fundene Parteifeſt hat eine Mindereinnahme von 28,25 Mk. ge

bracht, desgleichen der Lichtbildervortrag der Frau Wartenberg
eine ſolche von 3,25 Mk. Das Fehlen einzelner Funktionäre
wurde ſcharf gerügt, desgleichen die Beteiligung bei dem Fackel-
zuge zur Verherrlichung der der Arbeiterſchaft überflüſſig erſchei
nenden „Feſte“. Gewünſcht wurde ferner, daß ſich eine große
Anzahl Parteigenoſſen und Genoſſinnen am Wahltage ſowie auch
ſchon vorher zur Erledigung der Wahlarbeiten zur Stadtverord-
netenwahl zur Verfügung ſtellt. Die Parteigenoſſen, welche ſich
an der Wahlarbeit beteiligen wollen, werden gebeten, ſich am
Dienstag, den 18. November, abends 29 Uhr, in der Kaiſerhalle
einzufinden. Die Wählerliſten ſind mitzubringen. Nachdem noch
auf die am 21. November ſtattfindende öffentliche Verſammlung,
zu welcher der Stadtverordnete Genoſſe Beims aus Magdeburg
das Referat übernommen hat, hingewieſen wurde, fand die Ver-
ſammlung ihr Ende.

Laucha. Mit dem Bau einer Waſſerleitung beſchäftigte
ſich am Donnerstag eine beſonders hierzu einberufene außer-
ordentliche Stadtverordnetenſitzung. Ein Vertreter der Firma
Franke Bremen ſprach ſich eingehend über die Angelegenheit aus
und empfahl ein ſich automatiſch regulierendes Poſeidon -Pump-
werk, welches jetzt viel gebaut wird und ſich recht gut rentiere.
Nach längerer lebhafter Debatte wurden die Koſten von 4000 Mk.
für die Vorarbeiten reſp. Bohrungen mit 9 gegen 3 Stimmen be-
willigt. Es ſoll verſucht werden, unterhalb der Zuckerfabrik nach
Waſſer zu bohren. Endlich, nachdem dieſe Frage bereits ſeit
Jahresfriſt aufgerollt wurde und verſchiedene Sitzungen beſchäftigte,
iſt man nunmehr einen Schritt vorwärts gekommen. Wir
können es nur begrüßen, daß neben dem Bau einer Waſſer
leitung auch der Frage der Kanaliſation, die ſchon aus hygieniſchen
Gründen notwendig erſcheint, nähergetreten wird.

Delitzſch. Mit der Ausplünderung der Stadt-
hauptkaſſe beſchäftigten ſich die Stadtverordneten in ihrer
letzten Sitzung. Stadtv. Dr. Kuntze eröffnete den Reigen der
Diskuſſion. Er fragte zunächſt an, wie es möglich geweſen iſt,
daß Gelder ohne Ermächtigung vom Betriebsfonds und der
Sparkaſſe, die früher beim Bankhaus Schauſeil u. Ko. hinter
legt geweſen ſind, abgehoben werden konnten. Vom Bürger-
meiſter wird darauf erklärt, daß dieſe Gelder ein Beſtandteil
der ſtädtiſchen Hauptkaſſe ſind, und demzufolge dem Ren-
danten zur Beſtreitung der Ausgaben zur Verfügung geſtan-
den haben. Auf weſſen Veranlaſſung die Gelder von Schau
ſeil u. Ko. wieder abgehoben wurden, iſt aus der Debatte nicht
recht klar zu erſehen, jedoch wird bemerkt, daß bereits im
Jahre 1911 das letzte Geld von dem betreffenden Bankhaus
abgehoben worden iſt. Nach einigem Für und Wider bemerkt
Stadtrat Brembach im Namen der unbeſoldeten Stadträte,
daß ihnen der Vorwurf der Pflichtverletzung nicht gemacht
werden könnte, da ſie mit der ganzen Sache nichts zu tun ge
habt hätten. Auch der Bürgermeiſter Rampoldt ſchließt
ſich dieſem an und erklärt, daß er ſich ſchuldlos fühle und nach
beſtem Wiſſen und Gewiſſen gearbeitet hätte. Wenn man
glaube, er ſei ſchuld an der Betrugsaffäre, ſo habe er dem-
gegenüber zu ſagen, daß es faſt keinen Schutz gebe, wenn zwei
raffinierte Verbrecher Hand in Hand arbeiten. Jm übrigen
ſei die Kaſſe auch vom Bürgermeiſter Lange geprüft, und
nichts gefunden worden. Man debattierte noch recht lange
um die Schuldfrage, von der ſich natürlich jedermann freizu-
ſprechen ſucht. Kaum glaublich war die Zumutung des Herrn
Dr. Kuntze an die Preſſevertreter, denn er verlangte nicht
mehr, als daß ſie den Bericht über die Betrugsgeſchichte ganz
ausfallen laſſen ſollten, da ſie mit ihren langen Berichten nur
noch mehr geſchadet hätten.

Vom Erſten Bürgermeiſter wird mitgeteilt, daß der Bericht
des Reviſors eingegangen ſei. Derſelbe ſei gedruckt und jedem
Stadtverordneten ein Exemplar zugeſtellt worden. Als unter
ſchlagen kommt bis jetzt die Summe von 175 000 Mk. in Be
tracht. Vom Stadrat Freyberg wird das ſchwebende Unter-
ſuchungsverfahren geſchildert und bemerkt, daß gegen die
eventuell als ſchuldig in Betracht kommenden Beamten das
Diſziplinarverfahren durchgeführt und Erſatzanſprüche geſtellt
werden ſollen. Dr. Kuntze kommt noch einmal darauf zurück,
daß die Kaſſe mangelhaft geprüft worden iſt. Jn-
deſſen kommen neue Momente nicht mehr zum Vorſchein, und
man kann von der ganzen Debatte nur ſagen, daß ſie für die
Bürgerſchaft neues nicht gebracht hat. Die ganze Verhand-
lung über das Delitzſcher Panama ging aus wie das Horn-
berger Schießen. Nunmehr hat am Mittwoch, den 26. No
vember, die Wählerſchaft das Wort und die Pflicht, ihr Votum
gegen ſolche Schlampereien einzulegen.

Bei dieſer Angelegenheit wollen wir noch erwähnen, daß in
einem Schreiben des Regierungspräſidenten dem Gerücht ent-
gegengetreten wird, daß er der Amtsführung des Gauners
Rudloff noch beſonderes Lob geſpendet habe. Nicht die Käm-
mereikaſſe ſondern nur die Hoſpitalkaſſe iſt von der Regierung
revidiert und in guter Ordnung befunden worden. Und nur
dafür iſt ihm Anerkennung ausgedrückt worden. Bürger-
meiſter Rampoldt erklärt dazu, daß dieſe Kaſſe ein Beſtand-
teil der Kämmereikaſſe ſei, und bei Reviſionen beide Kaſſen
geprüft werden müſſen. Jedermann kann ſich nun über die
famoſe ſtädtiſche Kaſſenwirtſchaft ſelbſt ſein Urteil bilden.

Gräfenhainichen. Auf zur Stadtverordnetenwahl!
Jn letzter Stunde ſei die Arbeiterſchaft noch einmal aufgefordert,
am Dienstag, den 18. November, Mann für Mann ihr Wahl-
recht auszuüben und nur unſeren Kanditaten David Dölling
und Paul Stollberg ihre Stimme zu geben. Trotzdem man
unſere mehr als gerechte Forderung auf Verlegung der Wahlzeit
in die Abendſtunden abgelehnt hat, gehe ein jeder zur Wahl. Ar-
beiter, gebt auf dieſe einer Herausforderung gleichenden Maßnahme
richtige Antwort.

Alsleben. Bei der Stadtverordnetenwahl wurden in
der 3. Klaſſe von 405 eingetragenen Wählern 101 Stimmen ab-
gegeben, wovon die bürgerlichen 92 und unſere Kandidaten
9 Stimmen erhielten. Trotzdem es das erſtemal war, daß wir
uns an der Stadtverordnetenwahl beteiligt haben, mußte das
Reſultat doch ein beſſeres ſein. Es iſt bedauerlich, daß es immer
noch Genoſſen gibt, die wohl ihren Beitrag zahlen und meinen,
damit ihre Pflicht getan zu haben, aber wenn es heißt, öffentlich
die Stimme abzugeben, dann verläßt ſie der Mut. Partei und
Gewerkſchaftsgenoſſen, dieſe Lauheit muß endlich aufhören ſorgt
dafür, daß bis zur nächſten Wahl ein jeder ſein Bürgergeld be-
zahlt hat, damit er wählen kann und das Reſultat ein beſſeres
wird.

Gonna. Meineid und Urkundenfälſchung wurde der
Ehefrau des Bergarbeiters Hart wich von hier, die ſich am Sonn
abend vor dem Schwurgericht in Nordhauſen zu verantworten hatte,
t Laſt gelegt. Sie ſoll am 28. Oktober 1912 einen wiſſent
ichen eineid geleiſtet, am 18. März d. Js. eine falſche

eidesſtattliche Verſicherung abgegeben und in nicht rechts-

24. Jahrg.

verjährter Friſt eine Urkunde fälſchlich angefertigt haben.
Die Angeklagte, die Mutter von 2 Kindern iſt und ſich ſeit dem
16. September d. Js. in Haft befindet, beſtreitet die Beſchuldigungen.
Aus dem Anklagebeſchluß und dem Gang der Verhandlung heben
wir folgendes hervor Die Angeklagte war bis zum 26. Januar 1909
mit dem Landwirt Gottfried Gebhardt in Helfta verheiratet. Als
Gebhardt am genannten Tage geſtorben, gab die Frau kurze Zeit
darauf im Namen der Erben vor dem Eisleber Amtsgericht die
Erklärung ab, daß ihr Mann ohne Hinterlaſſung eines Teſtaments
verſchieden ſei. Etwa ein Jahr nach dem Tode ihres Mannes
knüpfte ſie mit dem ledigen Gaſtwirt Hartwich von hier ein Ver-
hältnis an, dem am 13. Juli 1910 die Verheiratung folgte. Vorher
ſetzte ſie ſich mit den Erben, ihren zwei Kindern, über die hinter-
laſſene Erbſchaft auseinander. Das Vermögen des Verſtorbenen
wurde auf etwa 31 000 Mk. geſchätzt. Die Angeklagte übernahm
den ganzen Nachlaß und zahlte den Kindern je 11100 Mk. aus.
Sie ſelbſt erhielt 8000 Mk. Da nun ihr zweiter Mann, der Pächter
des Gaſthauſes Deutſches Reich in Gonna war, ſich in ſehr ſchlechten
Vermögensverhältniſſen befand und auch den Offenbarungseid
geleiſtet hatte, waren bald die von der Frau eingebrachten 8000 Mk.
verpulvert. Die Schulden wuchſen weiter und es blieb der Frau
nichts anderes übrig, ihr Mobiliar an den Brauereibeſitzer Klappen-
bach in Wippra zu verkaufen. Die Möbel wurden von den Ehe
leuten pachtweiſe übernommen. Als auch das durch den Möbel
verkauf erworbene Geld aufgebraucht und der Pachtzins nicht bezahlt
wurde, wurde das Pachtverhältnis gelöſt und die Frau zum Offen-
barungseid getrieben. Dieſer ſoll nun falſch ſein, indem die An
geklagte verſchiedene Vermögensſtücke, die ſie noch beſaß, verſchwiegen
haben ſoll. Zunächſt ſollen einige Möbelſtücke bei anderen Leuten
untergebracht ſein. Ferner hatte ſie eine noch außenſtehende
Hypothek von 450 Mk. und den Zinsertrag von dem Vermögen
ihrer Kinder nicht mit angegeben. Als die verſteckten Möbelſtücke
entdeckt und vom Brauereibeſitzer K. gepfändet wurden, ſtrengte
ſie die Jnterventionsklage an und gab die eidesſtattliche Verſicherung
ab, daß die gepfändeten Gegenſtände ihren Kindern gehörten. Zur
Bekräftigung dieſer Verſicherung brachte ſie plötzlich ein angeblich
von ihrem verſtorbenen Manne geſchriebenes Teſtament, das ſie
gefunden haben wollte, vor. Darin hieß es, daß das geſamte
Mobiliar den Kindern gehöre und ſie nur den Nießbrauch daran
habe. Das Teſtament hatten neben dem Verſtorbenen auch die
beiden Kinder im Alter von 10 bzw. 11 Jahren unterſchrieben.
Die eidesſtattliche Verſicherung hatte zur Folge, daß die gepfändeten
Gegenſtände wieder freigegeben wurden. Das Teſtament ſoll nun
von der Frau zum Zwecke einer Täuſchung der Gläubiger ſelbſt ge
ſchrieben und die eidesſtattliche Verſicherung ebenfalls unrichtig ſein.
Die Angeklagte blieb bei ihren früheren Ausſagen, indem ſie
jede Straftat auf das entſchiedenſte beſtritt. Jn der umfangreichen
Beweisaufnahme wurde der Angeklagten aber das Gegenteil ihrer
Angaben bewieſen. Der Schreibſachverſtändige beſchäftigte ſich
eingehend mit dem Teſtament. Durch Prüfung von Schriftſätzen,
die aus der Feder des verſtorbenen Gebhardt ſind, will der Sach
verſtändige feſtgeſtellt haben, daß das Teſtament nicht von Geb-
hardt, ſondern von der Angeklagten geſchrieben ſei. Die Ueber-
einſtimmung der Schrift, ja ſogar ein und dieſelben orthographiſchen
Fehler in dem Schriftſtücke der Angeklagten laſſe keinen Zweifel
an der Schuld der Angeklagten. Weſentlich iſt auch die Ausſage
eines Zeugen, der mit den Eheleuten Hartwich in einem Hauſe
wohnte. Er will gehört haben, daß die Angeklagte zu ihrem
Mann ſagte: „Der Wachmeiſter kriegt doch nichts raus.“ „Das
Gericht mache ich doch dumm.“ „Daß ich etwas Unwahres vor
Gericht geſagt, weiß ich.“ Die Kinder der Angeklagten verweigern
ihre Ausſage, während die andern Zeugen die Angeklagte mehr
oder weniger belaſten.

Der Vertreter der Anklage plädierte für ſchuldig Der Spruch
der Geſchworenen gipfelte in der Bejahung der Schuldfrage.Das Urteil lautete auf 2 Jahre 4 Monate Zuchthaus und 8 Jehr
Ehrverluſt. Jn der Begründung wurde geſagt, daß dem Meineids
verbrechen ganz energiſch entgegengetreten werden müſſe. Die
Angeklagte habe einen verbrecheriſchen Willen betätigt und die
Urkundenfälſchung ganz raffiniert ausgeführt.

Torgau. Vom Rathaus. Eine die weiteſten Kreiſe
intereſſierende Mitteilung machte in der letzten Stadtverord
netenSitzung der Stadtbaurat Rothe. Der Torgauer Bahn
hof erhält nach den gemachten Mitteilungen eine vollſtän-
dige Umgeſtaltung. Die ganze Neuanlage ſoll weiter
nach dem Glacis zu, ſowie auch mehr nach rechts, der Döbern-
ſchen Straße zu, verlegt werden. Weiter ſollen drei Bahn
ſteige errichtet werden, von denen zwei vom erſten aus zu er
reichen ſind.
ins Auge gefaßt. Außer dem Bahnübergang in der Dom-
mitzſcher Straße ſoll auch der in der Döbernſchen Straße
unterführt werden. Zwiſchen der Stadt und dem Eiſen-
bahnfiskus fanden über dieſe Angelegenheit die erſten Ver-
handlungen bereits am vergangenen Sonnabend ſtatt. Der
erſte Punkt der Tagesordnung betraf die Einſchulung der un
gelernten Arbeiter in die Pflichtfortbildungsſchule. Verſchie
dener Bedenken wegen wurde die Beſchlußfaſſung ausgeſetzt.
Für fünf Volksſchullehrer, die an Fortbildungsſchul Kurſen
teilgenommen haben, wurden die Vertretungskoſten in Höhe
von 710 Mk. bewilligt. Eine weitere Debatte drehte ſich um
die Beſeitigung der vor dem Schloſſe Hartenfels ſtehenden
alten Hauptwache. Jn einem Schreiben erſucht der Provin
zialKonſervator, das Gebäude ſtehen zu laſſen, denn mit nur
geringen Mitteln könne ihm ein beſſeres Ausſehen verliehen
werden. Aus den Reihen der Stadtverordneten erhoben ſich
jedoch wieder Stimmen, die für Beſeitigung dieſes Gebäudes
eintraten, das gerade nicht als ein Schmuck bezeichnet werden
könne. Der Magiſtrat ſoll erſucht werden, Schritte zur Be
ſeitigung des Gebäudes zu unternehmen. Der Ortsausſchuß
für die nationale Jugendpflege hat ein Geſuch eingereicht, in
welchem um Ueberlaſſung der ſtädtiſchen Turnhalle zum
Zwecke der ſogenannten Jugendpflege erſucht wird. Dem
ſtimmten die Stadtverordneten nicht zu weil ſich Ausgaben
hierfür nötig machen, die ungefähr 700 Mk. betragen, aber es
wurden Mittel bewilligt zur Beſchaffung von Bänken. Dieſe
von der Allgemeinheit beſchafften Bänke erhält der Jugend-
ausſchuß gepumpt, um ſie in der Vereinsturnhalle benutzen zu
können. Auch den eigentlich für die Fortbildungsſchulen be
ſchafften Lichtbilder-Apparat, ſo beſchloß man, will man dem

Ob auch dieſes EntJugendausſchuß zur Verfügung ſtellen.
gegenkommen die nationale Jugendbewegung heben wird, bezweifeln wir ſehr, denn der größte Teil der Sugendlichen läuft

mit dem Zunehmen des Verſtandes ſeinen „Pflegern“ doch
davon. In den Vorſtand der gewerblichen Fortbildungsſchule
wurden gewählt die Stadtvv. Sitte und Wehner und aus den
Kreiſen der Handwerker Tiſchlermeiſter Reinecke, Schmiede
meiſter Schale, Bäckermeiſter Dähne und Barbierherr Fütte.
Schließlich gab Stadtat Platz Bericht über ſeine Tätigkeit als
Berufsvormund. Für den im nächſten Jahre eine Studien-
reiſe nach Jsland unternehmenden rofeſſor Herrmann
machen ſich Vertretungskoſten nötig. Es wurde beſchloſſen,
dieſe Koſten aus der Gymnaſialkaſſe zu beſtreiten. Eine nicht
öffentliche Sitzung folgte.
S

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewerk
ſchaftliches und Vom Kampfe der Frau Wilhelm Koenen; für Halle und Saal
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wiibelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. Ho

Auch für den Güterverkehr iſt eine Verlegung.
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diele Worte achen, um wenige Gedanken mitagtfeilen,
iſt überall das unirägliehe Zeiehen der Mitteimäßigkeit.

Schopenhauer.

Richard Dehmel.
1863 18. November 1913.

In den letzten Jahren iſt es Brauch geworden, die fünfzig-
ſten Geburtstage der bekannteren Dichter in breiteſter Oeffent
üchkeit mit Jubiläumsſchmauſen und Jubiläumsartikeln zu
feiern, vielleicht aus der Erwägung heraus, daß ſich ihrer ein
gut Teil in unſerer haſtenden Zeit am des ſechgzigſten
oder gar ſiebzigſten Wiegenfeſtes längſt überlebt hat. der
Brauch aber einmal eht, mag zu dieſem Tage auch des
Lyrikers gedacht werden, der ſicher zu den intereſſanteſten dich
teriſchen Erſcheinungen der Gegenwart zählt und den wenn
auch ſpinnwebdünne Fäden mit der kämpfenden Arbeiterklaſſe
verknüpfen: Richard Dehmel. Es gibt ja kaum einen
Vortragsabend organiſierter Arbeiter, auf deſſen Programm
Dehmel mit dieſer oder jener Schöpfung nicht vertreten
wäre.

Trotzdem iſt Dehmel, in ſeiner Geſamtheit richtig erfaßt,
alles andere als ein ſozialer Dichter. Als er in der Literatur
auftauchte, zu Anfang der neunziger Jahre des vergangenen
Jahrhunderts, war die ſogenannte Revolution in der Lite-

Iratur, die in dem Jahrzehnt vorher für den Naturalismus
ihre Hauptſchlachten geſchlagen hatte, auf der ganzen Linie im
ſiegreichen Vordringen, und hier und da hatte man ſich am
Naturalismus ſogar ſchon ein bißchen überſättigt. Aus jener
Landſchaft kam Dehmel, die Th. Fontane ſo liebevoll ge
ſchildert und Walter Leiſtikow mit all ihren verſchwiegenen
Reizen gemalt hat, aus der Mark, wo in einem Förſterhaus zu
WendiſchHermsdorf ſeine Wiege ſtand. Aus der Einſamkeit
des märkiſchen Kiefernforſtes geriet er nach Vollendung ſeiner
Schul und Studienzeit in das brodelnde Treiben der Groß-
ſtadt Berlin, wo der Dichter in einem ſehr nüchternen Berufe,
als Sekretär des Verbandes deutſcher Verſicherungsgeſellſchaf
ten, tätig war. Beides, jene abgeſchiedene Waldeinſamkeit und
dieſes lärmende Großſtadttreiben, übten auf ſeines Weſens
Entwicklung entſcheidenden Einfluß aus, und Se
tönt aus ſeiner Dichtung der Sturm, der die Kiefernwipfel
ſchüttelt und durch den Wald wie durch eine Rieſenharfe
brauſt, und das Getoſe, das aus den Straßen der Weltſtadt
ne nd dröhnend, gemiſcht aus tauſend Geräuſchen, her
aufdringt.

Beides aber klang nicht nur in des Dichters Herzen wider,
ſondern ſpiegelte ſich auch in ſeinem Hirn, denn bei keinem
unſerer neueren Poeten iſt Gefühlsleben und Gedankenleben
ſo ſtark entwickelt wie bei Dehmel. Ganz naive Gedichte
hat er, vor allem Kindergedichte, bei denen ſein Genius tief
eintaucht in die Empfindungswelt der noch nicht Schulpflich-
tigen, und andere, die dahinziehen, Kähne, ſchwer von Ge
dankenfracht. Seit Schiller hat kein Dichter dem Gedank
lichen auch in ſeinen rein lyriſchen Schöpfungen ſo viel Spiel-
raum gelaſſen wie Dehmel, denn er prüft ſich ſtändig ſelber,
er ringt mit ſich, er horcht in ſich hinein und ſucht alles feſt
zuhalten, was auch unter der lle des Bewußtſeins keimt,
ſich entfaltet und abſtirbt. Dieſe Reflexionen
nimmt ſeinen Gedichten oft den leichten Flügelſchlag und
macht s ſchwer verſtändlich. Oft aber bezwingen ſie auch und
reißen hin, denn mag Dehmel auch manchmal als ein Künſtler
in peinlichem Sinne wirken, ſo iſt er im weſentlichen doch ein
großer Künſtler der deutſchen Sprache und hat vielfach neue
Worte, neue Formen und neue Rhythmen gefunden.

S in ſeinem erſten Gedichtband, Erlöſungen benannt,
gab ſich Dehmel als einen Dichter der modernen Liebe. Zwar
gelingen ihm auch packende Naturſchilderungen:

Wenn die Erde ſchmilzt vom Eiſe.
daß die Luft nach Frühling ſchmedkt,
und in immer neuer Weiſe
wild ihr Grün zum Himmel reckt,

doch am ſtärkſten iſt er. wo er Sros in der Bruſt moderner
Menſchen belauſcht. Die verfeinerte und geſteigerte Liebe der
nervöſen Menſchen unſerer Zeit mit all ihren Gefühls-
ſtufungen, mit ucht und Abneigung mit Brunſt und
Ekel, mit Gier und Ueberdruß, mit Melancholie und Mattig
keit, zittert und bebt in dem feinen Netz ſeiner Verſe, in dem
er einfängt, was es Tiefſtes, Letztes und Unausgeſprochenſtes
J zwiſchen zwei Menſchen verſchiedenen Geſchlechts geben kann
Aber nicht nur die Beziehungen zwiſchen Einzelmenſch und
Einzelmenſch, ſondern auch die Beziehungen des einzelnen zur
Maſſe rangen in der Frühzeit ſeiner Dichtung nach Ausdruck.
Wie bei den meiſten der Jüngſtdeutſchen klagte auch in
Dehmels Verſen die ſoziale Not, ſtöhnte auch in Dehmels
Strophen der ſoziale Groll. Da galt ſeine Erlöſungsſehnſucht
der ganzen Menſchheit:

Vertilgt ſei, wer nicht liebt! Es lebe nur,
wer in der einen Sehnſucht ſich verzehrt,
die alle glücklich macht! Es lebe nur,
wer alle, alle will vom Schmerz erlöſen!

Damals in ſeinen beſten Tagen empfand er, wie verächtlich
und beſchämend es t. ſich immer in den nen verzwickten
Seelenſchmerz nur hineinzubohren, als er Berlin mit ſeinen
Türmen, Schornſteinen, Schloten, Kuppeln und Ruhmesſäulen
vor ſich liegen ſah:

Und wimmeln hört ich Milliarden Wünſche,
die Uten, unter allen Mauern,

r einer ſchattenvollen Gruft;
der mit dürren Knöcheln

Grab ſich trommelte auf nackter Diele,
die Rot, die ſchamlos durch die Straßen lief,
das Elend, das im Flitterputz ſich narrte.

d ich erſchrak, r namals wuchs der Dichter über e naus und fGedichte in denen nicht nur heißes Seilie mit den in dunk-
len Tiefen Hauſenden lebte, ſondern die auch vol frühlings
lichter und frühlingsfroher Verheißung waren. Die erſchüt-
ternde Ballade von dem Flugblatträger, der in Erfüllung
ſeiner mrpleteriſfyn Kämpferpflicht auf nächtlichem Eiſe ein
bricht und ertrinkt, ſchloß düſter und drohend

Dann ſchmilzt im Sturm das morſche Eis,
dann wühlt er die Opfer empor vom GSrund,
die Helden alle, die niemand weiß;
und jedes Toten vermoderter Mund
wird klaffend nach Rache blecken
und tauſend Lebendige wecken

Das Erntelied verkündete in ſtarken Tönen den hellen und
freudigen Tag der Erxfüllung:

Es fegt ein Sturm 3 Felder rein,
es wird kein Menſch mehr Hunger ſchrein.
Mahle, Mühle, mahle! 9und auch in ſeinem Maifeierlied, dem in Arbeiterkreiſen be

kannteſten Gedicht Dehmels, läutete die frohe Voiſchaft der
Erfüllung mit tauſend Glocken:

Doch kommt wohl einſt ein erſter Mai,
da tritt alles Volk in eine Reih,
mit einem Schlage
hat's alle Täge
ein paar Stunden zur Freude frei.

ltungs-Beilage e
des tallischen Volksblattes.

Aber deshalb war Dehmel bei weitem nicht klarer Sozialiſt:
ſein FJdeal war vielmehr die Vereinigung von Nietzſche undLaſſalle, auf der mittleren Linie en Dühring, deſſen
h r Lehre von der friedlichen Enteignung des Gewalt-
e tums“ er begeiſtert pries, ohne zu ahnen, wie grauſam
Dühring ſchon ein Dutzend Jahre vor von Engels als an

r Nichtskönner abgeſtraft war. Je weiter ſich dann
Dehmel entwickelte, deſto mehr rückte er von Laſſalle ab und
deſto mehr näherte er ſich Nietzſche, dem Verherrlicher des groß
kapitaliſtiſchen Uebermenſchen und dem Lobredner der Aus-
beutung der vielen durch die wenigen. Was Niesſche in der
Philoſophie, wurde Dehmel in der Lyrik: der Vertreter eines
hochgeſpannten, eines überſpannten Jndividualismus, wie er
naturg dem Kapitalismus mit ſeinem „Kampf aller gegen
alle und ſeinem „Sieg des Tüchtigſten beim freien Spiel der
Kräfte entwuchs.

Dieſer extreme Jndividualismus wurde dem Dichter ein
Stück Menſchheitserziehung: er wollte den Menſchen entfeſſeln,
um ihn zu beflügeln. Darum heißt es, nicht nur alles Lichte,
Helle, Gute wie glühende Lava aus ſich herausbrechen zu
laſſen, ſondern auch dem Böſen, Dunklen, Lichtabgewandten
Spielraum zu gewähren, denn nur wer ſich auch mit den Teu-
feln ſeines Jnnern herumſchlägt, gelangt zur Lebensklarheit
und Lebensſicherheit:

Noch hat keiner Gott erflogen,
der vor Gottes Teufeln flüchtet.

Aber all das war noch Zweckſetzung, wie ſich Dehmel immer
Kpee zwar individualiſtiſchen, doch als einen Zwecdichter

arſtellte.
Jn der Komödie Michel Michael, einem ſeiner letzten Werke,

gab Dehmel gar das Hohelied der unpolitiſchen Spießerei, in
dem er die ſoziale Frage mit den einfachſten Mitteln „löſte“.
Schon in einem früheren Gedircht hatte er das Großſtadtvolk
ermahnt, nicht in „einen bezahlten Saal“ zu kriechen und durch
Rauch und Bierdunſt „Worte von Freibert Gleichheit und
dergleichen“ aufzunehmen, ſondern ſtatt deſſen in die Natur
hinaus zu ziehen: „So geht doch, ſchafft euch Land! Land!
Rührt euch! Vorwärts! Rückt aus!“ Jn Michel Michael
dann ſtellte der Held folgendes Zukunftsziel auf:

Jch werde uns ein erdwüchſig Volk zuſammenraffen,
Wir werden uns jeder Haus und. Hof wieder

chaffen,
Erde, auf der wir mit Luſt arbeiten
und unſern Kindern ein areifbare Stück Vaterland be

reiten;
bis in die Stadt hinein wird Garten anGarten prangen.Und will er dazu ſein Handlangervolk befrein,
dann ſoll auch der rote Karl mir willkommen ſein;
jeder, der ankommt mit einer lichtfrohen Kraft
bis wir das ganze Erdreich erleuchten, wir Neubauernſchaft.

Der im Anfang ſeines Schaffens manchen als ein ſchwert-
gegürteter Sänger der ſozialen Revolution galt, entpuppte ſich
hier als ein behaglicher Schwärmer für die Gartenſtadt-
bewegung und ließ ſeine Revolution in den Laubengängen des
Schrebergartens münden. Jn ſeinem letzten Versband endlich
Schöne, wilde Welt hat Dehmel jede Fühlung mit der Maſſen
ſeele verloren. Da wird der Stapellauf des Jmperator und
Herr Ballin beſungen:

Ein Kaiſer neigt ſich vor dem jüdiſchen Mann,
der dieſes Völkerfriedenswerk erſann,
es neigen ſich die Herren Offiziere.

Da wird behauptet: „Gern ſieht das Volk Machthaber über
ſich und von den Arbeitern, die am Hamburger Bismarckdenk
mal vorüberſchrei-en, heißt es: „Stolz auf ihn, ſtolz ſind ſie
doch.“ (17) Um den melancholiſchen Abſtieg des Dichters zu
belegen, ſei auch das Gedicht hergeſetzt, das den ſtolzen Namen
hat: Ballade vom Volk und den unſtolzen Jnhalt:

Bahnhoftsgewühl;
am Sperrgitter ſtaut ſich's.
Schutzleute brüllen;
und rings glotzen tauſend Tiergeſichter,
Hundegeſichter,
Fuchsgeſichter, ein Wolfsgeſicht
Schafsgeſichter, Gänſegeſichter,
ein kollernder Truthahn,
grunzende Schweine

Volk
Der Zug fährt ein, hält.
Das Gewühl wird ſtill,
einen Augenblick ſtill.
Am Fenſter erſcheint
Bismarck
und grüßt;
und rings jubeln tauſend
leuchtende, glühende,
funkelnde, ſtrahlende
erzengelhelle Menſchengeſichter

Volk.
Da ſchweigt die Kritik.
So zeigt auch der Entwicklungsgang Dehmels, der doch ein

echter und begnadeter Dichter war, daß nur der ſtarke und
frohe Rhythmus einer kämpfenden und zukunftsgewiſſen Klaſſe
den Künſtler vorwärts und aufwärts zu tragen vermag und
daß, wer auf den Boden dieſer e nicht zu treten weiß, ſich
früher oder ſpäter in Seichtbeutelei und Spielerei, in
Aeſthetentum und Formalismus, in Shmbolik und Myſtik un
rettbar verſtrickt. Wenn ſich dieſes Schickſal auch an Dehmel
vollzogen hat, ſo liegt der einzige Troſt dafür in dem vom
Dichter ſelbſt einmal angeführten Wort Lagardes, daß die
Myſtik allemal die Vorbotin der Revolution iſt.

Hermann Wendell.

Jn ſchlimmen Händen. r
Roman von Erich Schlaikjer.

Es wurde immer weiter getrunken. Wenn Bernt einen
Augenblick wegſah, goß Marie pafreß Kognak in Carlſens Bier.
Es machte ihr einen Heidenſpaß, den Mann einmal ſo recht
von Verſtand zu bringen. Carlfen tobte bereits wie ein Be
ſeſſener. Er beſchimpfte die halbe Stadt prahlte wie ein Ver-
rückter mit ſeinen Geſchäftserfolgen, brüllte zwiſchendurch ein
h Lied und goß immer wieder das vergiftete Bier in
die Kehle.

Bernt ſagte kein Wort; er war ganz ſtill geworden. Wenn
Carlſen in dieſer Stimmung war, konnte er auch nichts
machen. Mit dem großen und dieſem langen Frauen
zimmer durfte er es unter keinen Umſtänden verderben. Aber
traurig war das ganze, es war unendlich traurig. Wenn
gen die Silbermünzen auf den Tiſch warf, daß einzelne
S durch die Stube lollerten, ſammelte Bernt ſie ſtill
ſchweigend auf und legte ſie wieder zu ihm. Er brachte mecha
niſch das Bier, das man verlangte, aber er war gar nicht mehr
in g. Es war alles ſo traurig, ſo ganz unendlich traurig.
Er ſelbſt hätte keinen
Er ſchlich ernſt und leidend umher.

ropfen mehr herunterwürgen können.

Dummer 271 I913.

„Jch muß einmal hinaus“, rief Carlſen und wankte zur Tür.
„Eine friſche Runde“, ſchrie er, während er hinaustaumelte.

Eine Weile hörte man ihn noch in dem dunklen Flur herum-
wirtſchaften, dann wurde die Hoftür aufgeklingkt.

„Wenn ihm nur nichts paſſiert“, ſagte Bernt beſorgt.
„Was ſollte ihm paſſieren ſagte Marie.
Bernt verſchwand hinter dem Schenktiſch. Er kehrte ſich ab

und begann Gläſer zu ſpülen. Es wurde ſtill im Zimmer.
„Du“, ſagte Marie leiſe und ſtieß an das Knie des Vieh

händlers. Dann ſandte ſie ihm mit dem Blick eine Einladung.
„Selbſtverſtändlich“, kam es von Claus. „Wenn er zurück

kommt, gehen wir.“
Marie drückte ihm unter dem Tiſch die Hand und ſchenkte
ihm einen heißen Blick.

„Er bleibt lange.“ Bernt kehrte ſich wieder ins Zimmer.
„Ach ja“, ſagte der Viehhändler gedehnt. Es fing an, ihm

ſelber langweilig zu werden. Er wollte gern mit Marie fort.
Er ließ ſich aber auf kein Geſpräch ein. Es wurde ſtill im
Zimmer. Man vernahm den Regen, den der Wind gegen die
Scheiben trieb.

„Jch will lieber nachſehen“, ſagte Bernt, nachdem eine Weile
vergangen war.

„Nun, ich kann ja mitgehen“, ſagte Claus und brachte ſeinen
mächtigen Körper in die Höhe.
„Jch auch!“ Marie ſtand eilfertig auf; es konnte immer-

hin etwas Jntereſſantes geſchehen ſein.
„Jm Flur ſtrich ihnen die kalte Nachtluft entgegen, die Hof

tür war nicht geſchloſſen worden. Bernt ging voran, die an
dern taſteten hinterher. Marie drückte heimlich die Hand des
Viehhändlers; ſie freute ſich auf ihr Zuſammenſein.

Jm Hofe lag Carlſen lang ausgeſtreckt. Der Regen ging
auf ihn nieder. Das Geſicht war leichenblaß. Das Bier lief
ihm aus dem Hals.

„Mein Gott, mein Gott,“ klagte Bernt.
„Was iſt denn da zu jammern,“ ſagte Claus.

ausgeſchlafen hat, iſt es vorüber.“
Er rüttelte den betrunkenen Körper mit Rieſenkräften, aber

Carlſen war ſo bewußtlos wie ein Leichnam. Die heftige
Bewegung hatte nur einen neuen Ausbruch des gemißhandel-
ten Magens zur Folge.

„Es iſt entſetzlich. Was ſollen wir doch nur tun.“ Bernt
war ganz unglücklich.

„Was wir tun ſollen? Marie und ich packen ihn an und
ſchleppen ihn nach Hauſe. Ich habe noch nie einen Freund im
Stich gelaſſen.“

Marie hatte neugierig daneben geſtanden; ſie ſandte ihrem
Galan jetzt einen bewundernden Blick. Er war eben doch
r anger Kerl. Dann holte ſie die Sachen, wie Claus be-
ahl.
Von der kleinen Schenke führte ein ſchmaler Gang durch die

Höfe nach der Fiſchergaſſe hinauf.
„Jm Gang ſieht uns kein Menſch, in der Fiſchergaſſe auch

nicht. Nachher ſind wir in ſeinem Laden. Hör endlich auf
mit deinen Flennen

Er packte Carlſen an und ſtellte ihn mit ſeinen Bären-
rn auf die Beine. Vorher hatte er kräftig in die Hände
geſpuckt.

„Anfaſſen, Marie!“ Sie vpackten ihn beide unter den Arm
und dann ſchleiſten ſie ihn den Gang hinauf. Es war keine
leichte Arbeit; aber Claus hatte Kräfte, und Marie war auch
kein Spielzeug.

Bernt ſah ihnen mit einem leiſen Seufzer nach. Es war
nur gut, daß er auf dieſe Weiſe nach Hauſe kam.

„Was nun,“ ſagte Claus, als ſie vor dem Eckladen ſtanden.
Es war eine verdammte Sache, daß gerade an Carlſens Ecke
eine Laterne war.

„Wartel!“ Marie griff ſachkundig in Carlſens Taſche und
holte den Schlüſſel heraus.

„Wir legen ihn in den Laden hinein, dann kann ihm nichts
mehr paſſieren.“

„Gut! Dann mag der Klapperkaſten ſehen, wie er ihn
weiter kriegt.“
ch Ve ante Marie triumphierend; ihre Stimme klang plötz

ei

Carlſens Ladenglocke ſchrillte durch die ſtille Nacht. Dev
gleichſam tote Körper wurde auf den Fußboden gelegt. Die
Tür wurde vorſichtig wieder zugezogen. Zwei lange Ge-
ſtalten verſchwanden im Dunkel der Fiſchergaſſe.

Frau Carlſen fuhr empor, als die Ladenglocke ſo ſchrilk
durch die ſtille Wohnung gellte. Sie hatte ni etwa ge
ſchlafen, ſie ſchlief nie, wenn Carlſen in der Nacht weg war.
Er hielt aber ſonſt die Ladenglocke feſt, wenn er nach Hauſe
kam. Wie ſpät war es denn eigentlich? Sie hatte ſo lange
mit brennenden Augen wach gelegen aber es war ja noch gar
nicht Mitternacht! Ein freudiger Schreck durchfuhr ſie. Sr
kam früh nach Hauſe; er hatte vielleicht nichts getrunken, er
hatte keinen Grund, ſein Kommen zu verbergen. Sie wollte
ſich heute nicht ſchlafend ſtellen, ſie wollte mit ihm reden, ſie
fühlte auch, daß ſie es konnte. Aber Carlſen kam nicht.

Sie ſaß aufrecht im Bett und horchte in die naus.
ſ

„Wenn er

Sie hörte die Atemzüge ihres Kindes, ſie hörte das en der
i

Uhr in der alten hnſtube, ſie vernahm ein leiſes Raſcheln
des Windes am Fenſter des Schlafgimmers, aber lſen

nicht.

Er mußte ja 4 auf der Tr ſein. Sie horchte
Die blieb wie in einem Grabe. War das der

o

Sie fuhr mit beiden Veinen aus dem Bett. Ein unnenn-
bares Entſetzen packte ſie. der Stille ſchien ein Unheil
begraben zu ſein. Sie lief mit nackten Füßen an die Treppe.

„Carlſen,“ rief ſie in den Laden hinunter.
r das laute Klopfen ihres Hergens, aber ſonſt blieb

alles ſtill.
Er iſt krank geworden es iſt ein Unglück geſchehen es kann

nicht anders ſein.
Sie flog in die Küche, um die Lampe zu holen. Sie hatte

alles vergeſſen, was er ihr getan hatte. Die Sorge um ihn
durchfuhr ſie mit ſtarker Macht. Sie lief im Hemd mit der
brennenden Lampe hinunter.

„Nein, nein, nein!“ Sie rang die Hände zu Gott empor.
Dann ſetzte ſie ſich auf einen Stuhl und weinte die erſten

Tränen der Hoffnungsloſigkeit.
Es kamen Schritte. Sie ſprang entſetzt auf und glättete an

ihrem Nachthemd. Was konnte das nur ſein? Ein nervöſes
Fröſteln ging durch den Körper. Sie horchte geſpannt. ie
leicht erregt ſie nur geworden war! Es war draußen. Sie
gingen nach dem Hafen hinunter, ſie wurden ſchwächer, jetzt
verhallten ſie in der Ferne.

Das war das Ende, das ſah ſie wohl. Das Fröſteln kam
mit ſtarker Gewalt wieder, die Zähne klapperten ihr im
Munde. Was ſollte ſie tun? Er konnte ja ſo nicht liegen
bleiben, der arme Menſch! Sie mußte ja verſuchen, ihn wenig
ſtens in das Kontor hineinzubringen. Sie beugte ſich Amwier
und faßte ihn unter die Arme. Vielleicht konnte ſie ihn hin
einſchleifen. Dabei kam ihr das verglaſte Leichengeſicht nahe.

„Nein, nein! Gott im Himmel!“ Die heißen Tränen rann
unaufhaltſam.

e KMWortſetung folgt
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Gleichzeitig mit dem Verfall des Deutſchen Reiches im
Auguſt des Jahres 1806 voll ſich jene „patriotiſche“ Grün
dung des Bundes ſüddeutſcher Fürſten unter dem Protektorat
Napoleons, deren Auflöſung als Rückkehr zu wahrhaft natio
naler Geſinnung von der bürgerlichen Welt jetzt gefeiert wird.

V

Am 1. Auguſt 1806 ſagten ſich 16 deutſche Fürſten unter Füh-
rung der Könige von Bayern und Württemberg in aller Form
vom Reiche los und ſchloſſen durch die vom 12. Juli 1806
datierte und am 17. Juli zu Paris unterzeichnete Rheinbunds
akte vor Europa ihr Bündnis als Rheiniſche Bundesſtaaten.
Es war ein von Napoleon erzwungenes Schutz und Trutz
bündnis mit Frankreich. Die angeſchloſſenen Länder waren
verpflichtet, Napoleon eine beſtimmte Anzahl Truppen zu
ſeinen Kämpfen gegen Oeſterreich, Rußland und Preußen zu
ſtellen. Auf dem Höhepunkte der napoleoniſchen Herrſchaft
im Jahre 1811 umfaßte der Rheinbund vier Königreiche, fünf
Großherzogtümer, 11 Herzogtümer und 16 Fürſtentümer, die
zuſammen 8325 752 Quadratkilometer Land mit rund 15 Mil
lionen Einwohnern umfaßten und ein Truppenkontingent von
119 180 Mann zur Verfügung Napoleons halten mußten.

Als im Frühjahre 1813 mit elementarer Wucht die Beſtre-
bungen für die deutſche Freiheit und Einheit einſetzten, richtete ſich der Haß aller Patrioten nicht nur gegen Napoleon,
ſondern auch gegen die Verräter auf den Thronen an der
deutſchen Sache, gegen die Rheinbundfürſten, die Ernſt Moritz
Arndt in loderndem Zorn Verbrecher an der deut-
ſchen Nation titulierte. Stein wollte in den Aufruf von
Kaliſch (März 1813) die Drohung gegen die Rheinbundfürſten
aufgenommen haben: wer ſich nicht innerhalb von ſechs Wochen
für die deutſche Sache entſcheide, iſt ſeines Thrones als ver-
luſtig zu erklären! Der ruſſiſche Zar und der König von
Preußen jedoch erſetzten dieſe entſchiedenen Worte durch den
lächerlichen Wunſch, „daß kein deutſcher Fürſt durch Beharren
beim Rheinbund ſich reif zeigen werde der Vernichtung durch
d Prart der öffentlichen Meinung und die Macht gerechter
Waffen!“

Auch der Steinſche Zentralverwaltungsrat, der eine Rege
lung der deutſchen Dinge nach der Vertreibung Napoleons vor
ſah. wollte die widerſtrebenden Fürſten als die ja haupt-
fächlich die des Rheinbundes in Betracht kamen nur als
„Kompenſationsgegenſtände“ behandelt ſehen, die eventuell bei
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Familienzerrüttung durch den Klaſſenkampf.
Jch kehrte nach längerer Abweſenheit in die Heimat zurück,

ſchreibt R. W. in der Gleichheit. Bald ſuchte ich die Freunde
im Parteiburegu auf. Dort fragte ich nach allem, was mich
intereſſierte. Zu meinen erſten Erkundigungen gehörte: „Was
machen unſere Frauen? Geht die Bewegung voran? Wird
fleißig bei ihnen gearbeitet?“

Der Parteiſekretär zog ein Geſicht, wie ſo manche
Sekretäre, wenn von den Frauen die Rede iſt. Er kratzte ſich
hinterm Ohr und zeigte auf eine Mappe mit Briefen: „Da
können Sie leſen, was die r macht. Eben iſt
ein Brief angekommen, worin mir eine Frau ſchreibt: ſie will
ſich und ihre Kinder umbringen, wenn ihr Mann noch länger
für die Partei arbeitet. Der Mann iſt ein prächtiger
Menſch war unſer Vertrauensmann

„Was? Das kann doch nicht ſein
„Leſen Sie dochl Da liegen die beiden Briefe und meine

Antwort dazu.“ Wirklich, da ſtand es ſchwarz auf weißl Jm
erſten Briefe drohte die Frau, daß ſie die Annahme von allem
verweigern werde, was aus dem Parteibureau für ihren Mann
ankomme. Da ihr Mann jetzt wieder Arbeit gefunden habe,
wolle ſie auf keinen Fall, daß er noch für die Partei arbeite.
„Verſchonen Sie mein Haus mit Jhren Giftblättern,“
ſchrieb ſie.

n der ruhigen, freundlichen Antwort des Parteiſekretärs
hieß es:

„Gerade unſere Partei will den Arbeitern helfen und tut
auch dazu das Menſchenmögliche, und Sie ſtoßen dieſe Hilfe
von ſich, Sie, als die Frau eines Arbeiters, der ſo ſchwer
ringen hen ſich und die Seinen redlich durchzubringen.

Beſuchen Sie doch einmal am Sonntag unſere Verſamm-
und wenn Sie dort Schlechtes hören, ſollen Sie recht

haben.
Die Frau hatte darauf geantwortet:
„Abermals fühle ich mich gezwungen, einige Zeilen an Sie

zu richten. Jhren Brief habe ich erhalten. Jch ſehe auch ein
und habe es nie beſtritten, daß Sie in verſchiedenen Sachen
recht haben, und daß auch dafür gearbeitet werden muß. Aber
da mein Mann im Februar den Poſten ſchon drei Jahre hat,
denke ich, daß auch mal jemand anders ihn übernehmen könnte,
was er ja auch ſchon mehrere Male mir verſprochen hat. Und
da ſein Vater ſtarb, hat er es ſeiner Mutter in die Hand ver-
ſprochen, daß er Jhnen die Sachen zurückſenden wollte. Aber
bis jetzt hat ſich noch keiner gefunden, der den Poſten über-
nimmt, und wenn unter Tauſenden von Menſchen keiner die
Arbeit tun will, und es wird einer herausgezogen, der nicht
Nein ſagen kann, das iſt in meinen Augen ein dummer Junge,
anderer Leute Hohn iſt das. Jch ſchäme mich, über die Straße
zu gehen deshalb. Es iſt für mich kranke Frau das reinſte
Gift und unſere Zwietracht Tag und Nacht. Deshalb, wenn
Sie nicht direkt einem anderen den Poſten geben können, ſeien
Sie verſichert, daß eine dreiköpfige Familie auf Jhr
Gewiſſen kommt. Denn dieſen Aerger und dieſe Scham
kann ich nicht länger leiden. Die Herren von der Zeche haben
mir zugeſichert, wenn mein Mann für die Partei arbeite,
könnten ſie ihn nicht gebrauchen, und das ſollte in den
wenigen Jahren ſchon das drittemal deswegen ſein. Die
Schande will ich nicht erleben. Jch habe einen feſten Enkſchluß:
entweder eine friedliche Familie oder gar keine.“

Jch war ganz entſetzt. „Der Mann hat alſo ſeinen Poſten
w.

Natürlichl Was ſollten wir denn machen! Wie gern er
auch für uns gearbeitet hat, wir mußten doch jetzt einen an
deren nehmen. Ja ja, die Weiber. Und ſo was ſoll einem
nun Luſt zum Arbeiten machen l

Jch verſuchte eine ſchwache Verteidigung? „Die Weiber?
Hat der Mann nicht auch ſchuld, wenn die Frau, ſeine Frau,
ſo haarſträubend unaufgeklärt bleibt? Und Jhnen, uns allen
die Arbeit verleidet? lches Vorkommnis iſt doch ein An-
ſporn, zeigt gerade, wie bitter notwendig das Weiterarbeiten
iſt.Der Fall beſchäftigte mich innerlich weiter. Der Brief zeigt
etwas Verbreitetes, ſieht man von dem angedrohten exaltierten
Entſchluß der Sreiberin ab, der beſtätigt, was dieſe ſelbſt ſagt,
daß ſie eine kranke Frau iſt. Aus dem Briefe ſpricht eine
Denkweiſe, der wir leider noch oft bei Arbeiterfrauen, auch bei
Frauen von Parteigenoſſen begegnen.
Warum muß gerade mein Mann dieſe Arbeit für die Partei

verrichten und nicht ein anderer? ſo meinen viele Proleta-
rierinnen. Und ihrem Manne, der nach der Laſt der Tages-
arbeit noch freiwillig der Sache dient, die er für gerecht und
gut hält, ſetzen ſie zu: „Warum mußt du denn das tun, ge
rade immer du und kein anderer?“ Der Mann kommt von
der Arbeit und begehrt ſchnell das Eſſen, weil er wieder fort
muß, irgend eine notwendige Arbeit für die Partei erledigen.
Unfreundlich ſchiebt die Frau die Schüſſeln von ihn hin und
verleidet ihm durch mürriſches Weſen das kurze Zuſammen-
ſein. Der Mann fühlt ſich nach der ungemütlichen Mahlzeit
froh und wohl draußen im Kreiſe der gleichgeſinnten Kame-
raden, und die unfreundliche Wirtsſtube wird ihm ein freier,

Anſchlu
das ickſal des Rheinbundes dahin, d
löſung die Souveränität der einzelnen Fü

Württemberg am 2. November zu Fulda.
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Staatsmänner, deſſen Beitritt zur Koalition gegen Napoleon
erkauft werden mußte mit der Opferung der Forderung des

Kaliſchen Vertrages, die den Rheinbundfürſten hätte eventuell
gefährlich werden können!

Der Teplitzer Vertrag vom 9. September, der den e
Oeſterreichs an die Verbündeten brachte, entſchied

nach ſeiner Auf-
en gewahrt bleiben

ſollte. Damit war die Hoffnung auf eine feſte politiſche Ver
bindung des geſamten Deutſchlands, das Ziel aller Patrioten,zu Waſſer geworden. Metternich la en mehr an einer
wirklichen Vorherrſchaft Oeſterreichs über Deutſchland durch
die Souveränität der ſüddeutſchen Mittel und Kleinſtaaten
als an einem Scheinkaiſertum der Habsburger Krone, von
dem Stein träumte.

Der erſte Schritt Oeſtevreichs zu ſeinem Ziele war der Ver-
trag zu Ried mit Bayern am 8. Oktober 1813. Unter dem
Eindruck der Siege der Verbündeten hatte ſich Bayern, bis da
hin Napoleons ſicherſte Stütze, von dieſem abgewandt, weniger
nationalem Drange folgend als politiſcher Vorausſicht die
Napoleons Stern im Sinken ſah. Sprach doch Monteglas, der
bayeriſche Unterhändler, grollend von der „fatalen
Deutſchheit!“ Oeſterreich gewann durch den Vertrag zu
Ried Tirol, Salzburg, das Jnn und Hausruckviertel, während
er den ſüddeutſchen Fürſten die Souveränität ſchenkte. Das
Volk war der leidende Teil..

Das geſchah noch vor der Leipziger Schlacht! Nach dem
19. Oktober folgte dann noch ein ähnliches Abkommen mit

Auch dem König
dieſes Landes beſtätigte man ſeine Souveränitätsrechte. Am
ſelben Tage ſagte ſich Heſſen vom Rheinbunde los und was
den Fürſten von Bayern und Württemberg recht war, mußte
dem von Heſſen billig ſein, ſo daß als es am 15. November
in Frankfurt am Main zu Abſchlüſſen mit den übrigen Rhein

Vom Kampfe der Frau.
friedlicher Aufenthalt. Keine Behaglichkeit, kein liebevolles
Wort lockt ihn zurück in die Wohnung. Die Frau, die ihren
Mann durch Vorwürfe und Unzufriedenheit in der engen Welt
ihrer dumpfen Küchenſtube feſthalten will, erreicht gerade das
Gegenteil: ſie treibt ihn hinaus.
Nun aber zur Frage, die ſo viele Frauen in geiſtiger Ge

bundenheit ſtellen: „Warum muß gerade mein Mann das für
die Partei tun?“ Da iſt zunächſt zu antworten: Wenn alle
Frauen ſo dächten und alle Männer ſich nach dieſen verſtänd-
nisloſen Frauen richteten, wo wären dann überhaupt noch
Männer, die für die Partei arbeiten könnten und wollten
Und dann: Es iſt die erſte, einfachſte Pflicht eines jeden Ar
beiters, die Partei zu unterſtützen, die für die Intereſſen aller
Arbeiter kämpft; es iſt heilige Pflicht eines jeden, zu tun, was
ſie an Arbeit verlangt. Wenn ich ſehe, daß jemand für mich
kämpft, helfe ich ihm dann oder mache ich es ihm ſchwer, für
mich zu kämpfen Jch helfe ihm doch ſelbſtverſtändlich! Nun,
die Sozialdemokratie kämpft für das große heilige Werk der
Befreiung der Arbeiterklaſſe, kämpft für die Hebung ihrer
Lage ſchon heute. Und wer die Arbeit für ſie die ſich auf
Tauſende und Abertauſende verteilt hemmt oder wer einem
anderen dieſe Arbeit erſchwert, der lähmt den Kampf, deſſen
Erfolge uns allen ar kommen ſollen.

Gewiß, wir ſozialiſtiſchen Frauen verlangen von allen
Männern, die heute zur Sozialdemokratie ſtehen, daß ſie ihre
Frauen zu anderer Ueberzeugung ergziehen, als wir ſie ge-
kennzeichnet haben. Aber wir müſſen auch zugeben, daß dort,
wo die Frau allein deswegen zürnt und ſchilt, weil ihr Mann
für die Partei arbeitet, der Proletarier ein ſchweres Kunſt-
ſtück leiſten muß, will er die Gattin zu ſeiner Geſinnungs
genoſſin machen.

Es galt und gilt im allgemeinen als ein Grund für das
mindere Verſtändnis der Frau an den öffentlichen Dingen,
daß das Leben dem Manne draußen im harten Daſeinskampf
die ſozialiſtiſchen Jdeen einpaukt, während die Frau das große
Einmaleins der kapitaliſtiſchen Ordnung kaum zu hören be
kommt. Aber dieſer Entſchuldigungsgrund ſchwindet immer
mehr. Er iſt für die proletariſchen Frauen von heute gar
nicht mehr da, ſeit die Teuerung in unſerer Küche
bockt und nicht weichen will, ſeit das Leben erfüllt iſt vom
Lärm der Kriegsgefahr. Die Dinge unſerer Zeit er-
reichen das Ohr der ſchüchternſten Proletarierin und müßten
fie, wenn ſie ihre Pflichten als Mutter und Hausfrau begriffe,
aus ihrer Gleichgültigkeit aufſcheuchen und zur Kämpferin in
den Reihen der Sozialdemokratie machen

Mehrere Tage kam mir der eingangs erwähnte Brief der
Arbeiterfrau immer wieder in den Sinn und verſtimmte mich.
Bis ich aus einem anderen Orte des Kreiſes von einem an-
deren Vorfall hörte: dort hatte eine Genoſſin ſich von ihrem
Manne getrennt, weil er ſie in ihrer Betätigung für die Par-
tei hemmte. Die tapfere nicht mehr junge Frau ſchafft
jetzt ſelbſt den Unterhalt für ſich und ihre Kinder. Nur um
den täglichen Anfeindungen ihrer Jdeen, dem fortgeſetzten
Widerſtand gegen ihre Arbeit in der Partei zu entgehen, ver
ließ ſie ihr Heim. Wie erfreut die ſchlichte Größe und der
Mut dieſer Arbeiterin!

So zeigte mir das Leben in unverhüllter Form in wenigen
Tagen bald beim Weibe und bald beim Manne tapferen, unbe
irrken Sinn im Gegenſatz zu rückſtändigem Fühlen und
Denken. Und ich frug mich: Muß dieſer Gegenſatz im Schoße
der Arbeiterfamilie ſein? Nein und abermals nein. Das
Familienleben, das gute Verhältnis von Mann und Frau in
der Ehe braucht durch die Tätigkeit in der Partei durchaus
nicht zu leiden. Die Frau kann den Mann und der Mann die
Frau unterſtützen, wo nicht beide zugleich tätig ſein
können in freiwilliger, ehrenvoller Arbeit für die Partei. Es
iſt gewiß, daß jedes Zuſammenleben durch ſolche Arbeit, durch
ſolche Unterſtützung ſchöneren, reicheren Jnhalt erhält. Hun
e r Beiſpielen lehren, wie ſehr das Vereintſein
an Tiefe und Jnnigkeit gewinnt, wo Mann und Frau,
von der gleichen Jdee erfüllt. Schulter an Schulter
kämpfen für das hohe Ziel des Sozialismus.

Die „Sünden“kinder: hurra!
Zeitung brachte vor einiger Zeit folgende

achricht:
Aus lauter Freude über die nunmehr erhaltene Garniſon

hat ſich in einem oberſchleſiſchen Orte ein Verein gebildet, um
einen Preis oder Belohnung aufzubringen für
denjenigen Soldaten, der ſich als erſter unehelicher Vater ausweiſen könne.

Dieſe Nachricht iſt bisher nicht nur unwiderſprochen ge
blieben, ſie wird beſtätigt durch nachſtehende Notiz der Katto-
witzer Zeitung vom 19. Oktober

Uebrigens haben wir bezüglich der praktiſchen Anteilnahme
an der Freude über die Kattowitzer Garniſon noch etwas nach
zuholen. Nicht nur die guten Tarnowitzer können ſich rühmen,
für das „erſte Soldatenkind“ in ſtamantiſchbrüderlicher Auf-
opferung zu ſorgen, auch die Kattowitzer haben ein ſolches

ſtädtiſchen Fürſorgeanſtalt ungerügt

Rahmen der ſogenannten „ethiſchen Ehe“
Tagen in Ehikago Miß Gertrude Wakefield Haßler mit dem
reichen Kaufmann Carpenter verheiratet. Statt der üblichen
religiöſen Zeremonie begnügten ſich die Brautleute mit dem
Austauſch von V
„Jch, Gertrude Haßler, gebe mich
Herrn Carpenter zur Ehe und verpflichte mich, ihm als Weib
Liebe und Treue zu halten.
ſo lange treu zu bleiben, als er ſelbſt die Treue hält, und ich
will mich bemühen,

Wortlaut: „Jch, Frederik Carpenter, nehme durch
trag Gertrude Haßler zum Weibe, und verſpreche feierlichſt,
in Worten, Gedanken und Taten treu zu ſein, ſie zu ſchützen
zu lieben und mein Leben dazu zu verwenden, ihr das Glück
und die Befriedigung zu ſchaffen, die ſie verdient.“ Nach Ver
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ſollten
hatte der Rheinbund am 18. November geendet, aber

den Rheinbundfürſten blieb ihre Souveränität erhalten und
frecher denn je konnte in ihren Landen die Reaktion ihr. Haupt
erheben, den letzten Reſt fortſchrittlicher Einrichtungen beſei-
tigen. Nicht ein Haar wurde den Bundesgenoſſen für ihr er-

liches und verräteriſches Verhalten während der Herr-
ſchaft Napoleons gekrümmt. Zum Dank hierfür überließen
ſie die Löſung der deutſchen Reichsfrage ſpäteren Geſchlechtern,
bis ſie Bismarck auf ſeine Art erzwang.

Humor und Satire.
Kleſſenſcheidung im W. C. Jn Aachen ſcheint man eine neue

Rangordnung eingeführt zu haben. Jm dortigen Landgerichtsge
bäude findet h auf den Türen dreier nebeneinander liegender
WOCis auf fein uberlichen Emailleſchildern vermerkt:

Höhere Beamte. ittlere Beamten. Männer.
So meldet der Ulk. Aber anderswo kennt man dieſe „Rang-

ordnung ſchon lange, im bayriſchen Abgeordnetenhauſe z. V. iſt
die „Klaſſenſcheidung“ noch viel ſtrammer durchgeführt, aäbgeſtuſt
m r Stärke der zu erwartenden „ruſtikalen Neben-
geräuſche“.

Eine gute Wirkung. Am 4. Oktober in der Hauptſtadt Kärn-
tens. Bei einem Morgenſpaziergang durch die Stadt fällt es
mir auf, daß fämtliche Fenſter der ſtaatlichen Gebäude
geöffnet ſind. Das intereſſiert mich ſehr, und ich frage
einen Einheimiſchen: „Jch bitt' Sie, können Sie mir nicht
ſagen, warum heute alle Fenſter der ſtaatſichen Gebäude
offen ſtehen Worauf mir der Mann in ſehr ernſtem Tone
die Antwort erteilt: „Ja, wiſſen S', heute iſt Kaiſers Namens-
tag, und da wird immer gelüfet.“ (Simpl.)

S esZeuani von RNächſtenliebe und Patriotismus aufzuweiſen
erſten Soldatenkinde der Garniſon Kattowitz iſt eine

Sammelbüchſe gewidmet, die in der Steinfeldſchen Bier-
halle geſtiftet worden iſt. Das einnehmende Weſen des
„blauen Jungen“ kann bereits auf gute Erfolge zurückblicken,
denn es befindet ſich ſchon eine ganze Reihe von deufſchen
Reichstalern in ſeinem feiſten Bäuchlein. Alſo die Ehre iſt
gerettet: Kattowitz voran!

Alſo Prämien für die Zeugung unehelicher Kinder! Die
fromme Germania iſt ganz erſchreckt darüber, „daß man
öffentliche Unſittlichkeit ungeſtraft Patriotismus nennen darf
Warum denn nicht? Wenn bei dem Leipziger patriotiſchen
Turnerfeſt die Vordellgaſſen geſtürmt wurden und Hiebe“
und Suff überhaupt zu den hervorragendſten Merkmalen des
Hurrpatriotismus gehören, warum ſollen denn die Stamm-
tiſchſpiefßßer von Tarnowitz und Kattowitz keine Prämien auf
unehel Soldatenkinder ausſetzen? Und überdies vergißt
die Germaniag, daß noch jüngſt, bei der Beratung der Militär
vorlage die klerikale Preſſe die Kaſerne als eine Zuchtanſtalt
für Ordnung und gute Sitte geprieſen hat. Die oberſchleſi
ſchen Bürger ſind durchweg gut katholiſch, und die Prämien
auf patriotiſche Sündenkinder werden daher wohl von Leuten
geſtiftet, die eine zentrümliche Erziehung genoſſen haben.

Notizen.
Dienſtbotenorganiſationen. Ein Beweis dafür,

wie gut es die katholiſche Kirche verſteht, ſelbſt ſchwer zu
organiſierende Frauen in Vereinen zuſammenzuſchließen, iſt
die Tatſache, daß der Verband katholiſcher Dienſt-
mädchen vereins bereits 900 Einzelgruppen mit 13 000
Mitgliedern hat. Er beſitzt ſomit die größte Zahl organiſierter
Dienſtboten überhaupt, weit mehr als die evangeliſchen Dienſt-
mädchenvereine, aber auch mehr als doppelt ſo viel wie der
freigewerkſchaftliche Verband der Hausangeſtellten, der 5747
Mitglieder zählt.

Selbſtverſtändlich wird in den konfeſſionellen Dienſtmädchen-
vereinen der größte Wert auf die religiöſe Betätigung gelegt,
die wirtſchaftliche Hebung der Hausangeſtellten kommt erſt in
zweiter oder dritter Linie, wenn ſich die Vereine überhaupt
mit ſolchen Fragen beſchäftigen.

Ein weiblicher Profeſſor. Die Aſſiſtentin an der
Kal. Charitee in Berlin, Fräulein Dr. med. Rahel Hirſch, hat
vor einigen Tagen den Profeſſortitel erhalten.

Kommunagale Engelmacherei. Auch eine Kultur-
ſpezialität. die Rußland für ſich in Anſpruch nehmen kann.
Im ſtädtiſchen Petersburger Säuglingsaſyl wurden von in
ſpizierenden Stadträten geradezu haarſträubende Zuſtände
aufgedeckt. Auf 10 Säuglinge kam durchſchnittlich eine
Amme, 60 Prozent der Kinder gingen durch Verhungern zu
grunde. Die Räume waren ohne irgend eine Ventilation und
ſtarrten von Schmutz. Die Kinder lagen ohne Leibwäſche in
ſchmutzigen Lumpen. Die Perwaltung ſoll nun gerichtlich zur
Verantwortung gezogen werden. Es wäre wohl intereſſani,
zu erfahren, wie lange ſchon dieſe Whtanße in einer groß-

tanden haben.

Frauenwahlrecht in Frankreich. Die Geſetzes
vorlage, die die Erteilung des Wahlrechts an t fürdie Gemeinde-, Kreis- und Generalräte empfiehlt, liegt nun
dem Plenum der franzöſiſchen Kammer zur Beratung vor.

Der Stimmrechtsausſchuß der Kammer befürwortet die Vor
lage, ſpricht ſich aber noch gegen das Wahlrecht der Frauen
für die Kammer aus.

Die Trauung durch die Brautmutter. Jm
wurde in dieſen

erträgen. Der Ehepakt der Braut lautete:
durch meine Unterſchrift

Jch verſpreche ausdrücklich, ihm

„ihm jeden Tag unſeres gemeinſamen
Lebens zu einem glücklichen zu machen. Das Schriftſtüch,
das die Braut zum Austauſch dafür erhielt, hatte folgenden

dieſen Ver

leſung der beiden Verträge und vollzogener Unterſchrift tratMiß Haßlers Mutter, legte die Hand ihrer Sir die des
Bräutigams und erklärte: „Möge alles Wahre und Gute der
Welt in Eure Herzen einziehen und darin Wohnung nehmen.“
Jedenfalls iſt dies ein weiterer Schritt zur Ehereform, die in

den Vereinigten Staaten immer weiter um ſich greift. Die
„ethiſche Ehe“ zählt drüben ſchon nach Tauſenden von An-

hängern und gewinnt täglich noch an Boden.
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